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AN     MEINEN     VATER 


±S un  weih,  ich  dir  im  Tode, 
JVas  sich  mir  im  Gemüt 
Alhnählich  wie  Kleinode 
Gehärtet  und  geglüht. 

Ich  sah  dich  oftmals  sinnen, 
fFenn  mich  dein  Blick  durchdrang, 
Erratensbang ,  was  innen 
Noch  dämmernd  in  mir  rang. 

Das  fühlende  Umarmen 
Der  Welt  in  ihrem  Seitj, 
Am.  Irdischen  Erwarmen  — 
Wir  hatten  es  gemein. 

O  Geist,  dahingegeben 
Der  dunkelsten  Gewalt  — 
Wie  sehnst  du  dich  ins  Leben, 
Zuj^ück  in  die  Gestalt! 


SPRÜCHE  AUF  GRJßSTEINE 


DEM     F  A  T  E  R 

liier  sollen  Kind  und  Kindeskinder  lesen ^ 
Dass  unsres  Lebens  Krone  du  gewesen. 


D  E  R    M  u  r  r  E  R 

li  icfits  könnte  mehr  zum  Segen  uns  gereichen, 
Als  unser  fVinisch,  an  Güte  dir  zu  gleichen. 


AUF  HEDWIG  LACHMANNS  GRABMAL 
STEHEN  IHRE  JVORTE: 

yy  Geist.,  dahingegeben 
De}-  dunkelsten  Gewalt  — 
ffie  sehnst  du  dich  ins  Leben., 
Zurück  in  die  Gestalt! 

6 


DEM     KÜNSTLER 


Das  Auge  alles  Lebens  folgt  uns  nach. 
So  wie  man  oftmalsgeht  und  kann  nichtScheiden, 
Und  Worte  in  sich  hört,  die  niemand  sprach, 
Und  lange  fortfährt  ein  Geschick  zu  leiden, 
Wiewohl  es  längst  sein  Bündnis  mit  uns  brach  — 

So  hält  uns  auch  im  Banne  fremdes  Sein, 
An  dem  wir  eben  nur  vorübergingen, 
Von  tausend  Bildern  lebt  ein  Widerschein 
In  uns,  und  von  den  fernsten  Erdendingen 
Prägt  sich  ein  sicheres  Gedächtnis  ein. 

Was  sich  in  Dunkel  hüllt,  du  ahnst  es  gut: 
Die  eigne  Inbrunst  brandet  um  das  Leben. 
Sie  taucht  zu  dir  aus  Strom  und  Meeresflut, 
Mahnt  dich  im  Sturm  der  Nacht,  dich  hinzugeben, 
Und  in  dir  bebt  es:  Nimm,  o  nimm  mein  Blut! 


A  M     ABEND 


Weisst  du  denn  —  wenn  auf  Baum  und  Strauch 
Das  Astwerk  zittert  und  sich  sträubt, 
und  wenn  der  leicht  gewellte  Rauch 
An  einer  Wetterwand  zerstäubt  — 

Ein  scheuer  Vogel  ohne  Laut 
An  dir  vorbei  die  Flügel  schlägt, 
Und  Wolke  sich  an  Wolke  baut  — 
Wohin  dein  wilder  Wunsch  dich  trägt? 

Weisst  du  denn,  wenn  nun  alle  Welt 
Sich  eng  an  Hof  und  Heimstatt  schmiegt. 
Und  deine  Sehnsucht  dich  befällt,  — 
Wo  deine  eigne  Heimat  liegt? 


EIN     BILD 


Es  liegen  viele  Morgen  Landes 
Seit  Ewigkeiten  unbestellt. 
Mit  Hügeln  sturmverwehten  Sandes 
Beschwert  von  Anbeginn  der  Welt. 

Kein  Sämann  hat  in  ihre  Poren 

Die  Saat  des  Lebens  je  gesenkt. 

In  der  Unendlichkeit  verloren 

Verfällt  ihr  Staub,  dem  Staub  vermengt. 


ERGEBUNG 


Die  Baumgerippe  stehen  winters  alt 
Im  Park.  Grau  hängt  die  Luft  dazwischen. 
Am  trüben  Horizont  verwischen 
Sich  in  der  Ferne  Umriss  und  Gestalt. 

Ein  Feiertag  verdämmert  ohne  Kampf 

Und  Glocken  tönen  in  der  Stille. 

Du!  klage  nicht,  es  war  dein  Wille! 

Die  Welt  versinkt  in  weichemNebeldampf. 
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AM     MORGEN 


Dem  Wanderwolkenspiele  folg'  ich  nach. 
Ein  Sonnenstreifen  drüben  an  der  Mauer 
Verlischt  und  leuchtet  auf  zu  kurzer  Dauer 
und  schnelle  Schatten  fliegen  übers  Dach. 

Wie  hängt  mein  Blick  an  all  der  dunklen  Hast! 
In  der  Sekunde  tausendfach  geboren 
und  wieder  tausendfach  zurückverloren 
Und  nie  und  nirgends  diesem  Wirbel  Rast. 

O  wüchse  mir  inmitten  aller  Flucht 

Und  flatterndem  verfrühtem  Blütenregen 

—  Für  mein  Geschick  ein  noch  verschlossnerSegen 

In  zarter  Knospenhülle  eine  Frucht. 
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SCHWERMUT 


Mir  ist,  wie  wenn  in  einer  Sommernacht 
Die  Menschen  seh  w^eigsam  in  den  Lauben  sitzen. 
Die  Luft  ist  schwer.  Ein  Wolkenhimmel  dacht 
Sich  über  ihnen.  L^nd  die  Fernen  blitzen. 

Sie  fragen  in  die  Höh:  Kommt  wohl  ein  Sturm? 
Und  legen  spät  sich  und  bekümmert  schlafen. 
LTnd  lauschen  oft  gepresst,  ob  nicht  vom  Turm 
Ihr  Ohr  im  Halbschlaf  Glockenklänge  trafen. 
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UNTER     DER     ERDE 


Es  drängt  ein  Strom  den  Felsen  wänden 
Des  Erdeninnern  zu  enteilen, 
In  unterirdischen  Geländen 
Fliesst  er  verborgen  viele  Meilen. 

Mit  keinem  Bruderstrom  verbündet, 
Wälzt  er  sich  fort  in  Meeresnähen, 
Bis  er  an  seinem  Ziele  mündet, 
An  tiefer  Stelle  ungesehen. 


Ein  Trachten  geht  geheim  und  stille 
Nach  eignem  Ziel  und  eigner  Ferne. 
Der  tiefe  dunkle  Sehnsuchtswille 
Erwacht  in  Nächten  ohne  Sterne. 
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SINNBILD 


Ins  Herz  der  Erde  unablässig  gräbt 
Ein  Riesenarm  Untiefen,  die  nicht  enden. 
An  seiner  Faust,  rostrot  wie  Eisen,  klebt 
Der  Staub  der  rollenden  Jahrhundertwenden. 

Ein  Frager  kommt  des  Wegs.  Er  steht  und  schaut, 
Dass  sich  des  Wühlwerks  Sinn  ihm  offenbare. 
Doch  fasst  ihn  Graun  —  rasch  furcht  sich  seine  Haut 
und  auf  den  Schultern  wuchten  ihm  die  Jahre. 
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BETRACHTUNG 


Was  ist's  nun,  was  uns  unser  Schicksal  lehrt? 
Ist  es  ein  böhrer  Ernst,  ein  tiefrer  Sinn? 
Ist  es  ein  vordem  unbekannter  Wert, 
Ein  neuerrungner  innerer  Gewinn? 

Ist  es  das  Hochgefühl  gestählter  Kraft, 
Die  sich  im  Kampf  erprobte  und  bemass, 
Ein  Überquellen  finstrer  Leidenschaft, 
Gezeugt  in  Liebe  und  genährt  an  Hass? 

Oder  —  mein  Gott  —  ist  es  nur  früh  und  spät 
Ein  dumpfes  Wehren  gegen  dumpfre  Not  — 
Auf  vielen  tausend  Lippen  das  Gebet : 
„Gib  uns,  o  Vater,  unser  täglich  Brot!" 
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W  I  N  1   E  R   B  I  L  D 


In  meinem  Zimmer  ein  paar  frische  Blumen, 
Die  allen  Wintermissmut  mir  vertreiben. 
Ein  Vöglein  pickt  vor  meinem  Fenster  Krumen 
Und  guckt  dabei  zutraulich  durch  die  Scheiben. 

In  Stroh  und  Bast  die  Bäume  eingeschlagen, 
Damit  der  strenge  Frost  sie  nicht  berühre, 
Die  Beete  wohl  verwahrt  vor  kalten  Tagen  — 
Und,  blossen  Haupts,  ein  Bettler  vor  der  Türe. 
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DIE     PFLICHT 


Von  einer  Stimme  eignem  Klang  getroffen 
Erbebte  ich  —  zu  lang  getragne  Leiden, 
Verjährter  Gram,  verzagtes  Sichbescheiden, 
Und  scheue  Armut,  die  nicht  wagt  zu  hoffen . 

So  dringen  täglich  dir  zahllose  Zeichen 
An  Herz  und  Sinn,  dich  tiefer  zu  bewegen. 
Und  fremdes  Leben  pocht  mit  beissen  Schlägen, 
Den  Pulsschlag  deines  Lebens  zu  erreichen. 

Trägst  du  schon  schwer  am  eigenen  Geschicke? 
und  sollst  dazu  ein  Bruderlos  noch  tragen  — 
Die  stummen  Winke,  die  versteckten  Klagen, 
Das  trübe  Lächeln,  die  verstörten  Blicke. 

Die  Not  der  Tausende,  die  dich  umgeben, 
Und  was  verloren  irrt  verlassne  Bahnen, 
Will  sich  mit  dir  verbrüdern,  will  dich  mahnen, 
Will  Biutteil  werden,  Teil  von  deinem  Leben. 
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UMSONST     GELEBT 


D 


as  Zimmer  hat  nur  spärliches  Gerät. 

Im  Herde  glimmert  ein  verkohltes  Scheit. 
Gleichmütige  Lippen  murmeln  ein  Gebet. 
Es  stirbt  ein  Mann.  Vom  Turme  schlägt  die  Zeit. 


Er  hat  nicht  Weib,  nicht  Kind.  Rein  Schluchzen  tönt. 
Er  hat  geschafft,  gelitten  und  gestrebt. 
Für  wen?  Die  Stunde  löscht  es  aus.  Er  stöhnt. 
Ein  Schatten  weht.  Umsonst,  umsonst  gelebt ! 


ZURUF 


Es  tobt  der  Sturm  um  Mittajy  in  den  Forsten, 
Dass  Zweige  splitternd  knicken  in  den  Speichen. 
Und  Stamm  um  Stamm  sinkt  übern  Weg,  geborsten 
Von  seinen  fürchterlichen  Todesstreichen. 

An  alle  Ufer  süd-  und  nordwärts  schlagen 
Die  Ströme  hochgereckt  und  wild  gebärdet: 
Wie  kannst  du,  Pilger,  deine  Wandrung  wagen 
Auf  einer  Bahn,  so  tausendfach  gefährdet? 
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ü  M    DER    L  I  E  B  E   W  I  L  L  E  N 


I^in  Paar  Verlorner,  die  in  ihrem  Wahne 
^Verpfänden  Gut  und  Bkit  Für  ihre  Fahne. 

Verirrte  Märtyrer,  die  sich  verpflichtet, 
Am  Pfiihl  zu  sterben,  den  sie  sicli  errichtet. 

Ihr  hört  sie  nicht  an  Kreuz  und  Altarstufen 
Wie  Sünder  hingestreckt  um  Gnade  ruFen. 

Im  Land  der  Knechte  tragen  sie  mit  Würde 
Und  auFrecht  ihre  unsichtbare  Bürde. 

und  büssen  ohne  Schuld  und  ohne  IJeue 
Mit  ihrem  Leben  schweigend  ihre  Treue. 


20 


r  R  E  ü     BIS     IN     DEN     V  0  1) 


Sie  diente  ihm  getreu  beflissen 
Als  Weib  und  Magd  an  fünfzig  .labr. 
Sie  schob  ihm  zu  die  besten  Bissen, 
Nahm  seine  kleinsten  Wünsche  wahr. 

Sie  hat  zehn  Kinder  ihm  geboren 
und  hielt  sie  seinem  Unmut  fern. 
Sie  hat  sich  ganz  in  ihn  verloren 
Und  ihm  gehorcht  als  ihrem  Herrn. 

Nun  starb  er  ihr.  Noch  lebenskräftig 
Bleibt  sie  zurück  verwaist  und  fremd. 
Zum  letztenmal  für  ihn  geschäftig. 
Bereitet  sie  sein  Totenhemd . 

Mit  ihren  Fingern  welk  und  hager 
Wäscht  sie  den  kalten  starren  Leib 
Und  dient  ihm  an  dem  stillen  Lager 
Zum  letztenmal  als  Magd  und  Weib. 
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^V  E  G  E  L  A  G  E  R   E  R 


ie  sind  so  müde.  Täglich,  bis  zum  Grabe, 
Auf  rauhem  Weg  ein  Gang  am  Wanderstabe. 


Sie  sind  so  arm.  In  Not  und  Nacht  geboren 
Treibt  jeder  Morgen  sie  aus  andern  Toren. 

Mit  ihren  Bündeln,  ihren  Bettelwaren, 
Am  Waldesrande  hocken  sie  in  Scharen. 

Mit  ihren  Krücken  an  den  Meilensteinen 
Im  Strassenstaube  sitzen  sie  und  weinen. 

Verwaist,  verzagt,  an  jedem  Stein  ein  Müder, 
Auf  jeder  Stirn  ein  Mal:  sie  alle  Brüder  — 

Sie  alle  auf  den  Knien  im  Sande  suchend 
Ein  Körnchen  Goldes,  betend  oder  fluchend. 
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VISION 


Ich  hatte  einen  Traum  von  Einsamkeit. 
Die  Menschen  hatten  alle  mich  Verstössen 
Und  zitternd  floh  ich  durch  die  Dunkelheit. 
Kein  Obdach,  keine  Hütte  weit  und  breit, 
Kein  Leben  ausser  meinem  in  dem  grossen 
Irrgang  der  Flucht  und  der  Verlassenheit. 

Die  Nacht  war  tief  und  wetterstrahlbedroht. 
Am  Firmament  wie  angeschmiedet  lagen 
DieWolken  schwarzumsäumt.  Der  Mond  glomm  rot. 
Ein  Jammern  kam  mich  an  in  meiner  Not, 
Wie  auf  den  Meeren  die  Verlornen  klagen, 
Wenn  ohne  Halt  und  Wehr  versinkt  ihr  Boot. 

In  meine  lauten  Klagen  durch  die  Nacht 
Erbrauste  der  Posaunenschall  der  Rufer 
Im  Heer  der  ewigen  Gewittermacht. 
Und  eine  Flamme  sah  ich  angefacht 
Über  den  dunklen  Fernen  ohne  Ufer  — 
Und  bin  in  Graun  und  Gottesfurcht  erwacht. 
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UNTER  W  E  G  S 


Ich  wandre  in  der  grossen  Stadt.  Ein  trüber 
Herbstnebelschleier  flattert  um  die  Zinnen, 
DasTagwerk  schwirrt  und  braust  vor  meinenSinnen. 
Und  tausend  Menschen  gehn  an  mir  vorüber. 

Ich  kenn  sie  nicht.  Wer  sind  die  Vielen?  Tragen 
Sie  in  der  Brust  ein  Los  wie  meins?  Und  blutet 
Ihr  Herz  vielleicht,  von  mir  so  unvermutet, 
Als  ihnen  fremd  ist  meines  Herzens  Schlagen? 

i3er  Nebel  tropft.  Wir  alle  wandern,  wandern. 
Von  dir  zu  mir  erhellt  kein  Blitz  die  Tiefen. 
Und  wenn  wir  uns  das  Wort  entgegenriefen  — 
Ks  stirbt  im  W^ind  und  keiner  weiss  vom  andern. 
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K  L  A  G  E 


Ich  gleite  wie  ein  Schatten  an  den  Bändern, 
Die  schroff  gebuchtet  in  das  Drüben  ragen, 
Und  seh  die  Hängebrücken  aufgeschlagen, 
Endlos  und  schmal,  mit  schwankenden  Geländern. 

Es  flieht  der  Tag,  das  Sonnenlicht  wird  blässer. 
In  Dämmerung  und  Nebel  sinkt  die  Rüste. 
Die  Flut  stürzt  sich  hinunter  vom  Gerüste 
Und  wälzt  sich  fort  in  endlose  Gewässer. 

l^nd  eine  Flucht  am  Strand  und  auf  den  Brücken, 
Hinan,  zurück,  und  wieder  hin  zur  Ferne. 
Vnd  drüber  liegt  der  Himmel  ohne  Sterne, 
Und  Sturm  erhebt  sich  säulenstarr  im  Rücken. 

Mit  dumpfen  Schlägen  mühen  sich  die  Ruder  — 
Mich  treibt  die  Angst,  ich  selber  will  mich  bergen 
rind  klammre  mich  in  Not  an  einen  Fergen  : 
Im  Sturm  dein  Boot,  gib  mir  die  Iland,  o  Bruder! 

So  gleit  ich  wie  ein  Schatten  an  den  Rändern, 
Die  schroff  gebuchtet  in  das  Drüben  ragen, 
t^nd  seh  die  Hängebrücken  aufgeschlagen, 
Endlos  und  schmal,  mit  schwankenden  Geländern. 
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HEIM  W  E  H 


Owüsst  ich  meiner  Sehnsucht  einen  Fergen, 
Dass  er  ihr  eine  sanfte  Fährte  weise! 
So  kehrt  sie  mir  zurück  aus  hohen  Bergen, 
Todraatt  vom  Flug  und  fast  erstarrt  im  Eise. 

Ich  wölke,  dass  ein  leichter  Rahn  mich  führe 
Den  Strom  entlang  in  ebene  Gelände, 
Und  dass  ich  dort  durch  eine  niedre  Türe 
In  einem  stillen  Hause  Eingang  fände. 

Und  drinnen  nur  von  abendlichen  Kerzen 
Ein  mildes  Dämmerlicht  am  eignen  Herde. 
Ein  warmer  Kaum,  ein  Rind  an  meinem  Herzen, 
Und  eine  Seele  mein  auf  dieser  Erde. 
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AHNUNG 


Oft  flieh  ich  mitten  aus  der  Hast 
Der  ungestümen  Lenzgefühle, 
Und  meine  Jugendlust  verblasst 
Zu  einer  bleichen  Dämmerkühle. 

Voreilend  der  gemessnen  Zeit, 

Die  noch  mit  Sonnenlicht  mich  blendet, 

Seh  ich  in  der  Vergänglichkeit 

Das  frohe  Lebensspiel  beendet: 

Da,  was  mir  ward  und  ich  erkor, 
Wie  Hauch  zerflattert  im  Entschweben, 
Vor  meinem  Blick,  ein  dunkler  Flor, 
Verweht  mein  innerstes  Erleben. 
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I   M     SCHNEE 


Schneegei'iesel.  Flocken  über  Flocke«. 
In  der  weichen  Luft  zerfliesst  der  Schau  in, 
Und  kein  Windhauch  weht  die  Erde  trocken. 

Aber,  wenn  im  Frost  erstarrt  dei'  Flaum, 
Reift  er  schnell  zu  fjlitzernden  Kristallen 
Hnd  blinkt  dann  am  Roden  und  am  Baum. 

—  Nasser  Schnee  ist  auf  mein  Haar  gefallen  - 
In  den  Bergen  türmt  er  sich  zu  Eis 
I3nd  zu  donnernden  Lawinen  ballen. 

Von  den  Dächern  tropft  es  leise,  leis. 

Und  dazwischen  gleiten  und  verschwimmen 

Fern  und  ferner,  kaum  dass  ich  es  weiss, 

Dämmernde  Gedanken,  leise  Stimmen 

Wie  Erinnern,  wie  ein  Atem  bloss, 

Einer  Sehnsucht  aufgescheuchtes  Glinsmeu. 

Alles  fliesst  der  Erde  in  den  Schoss. 
Dieses  Lebens  gleitende  Gesiclite, 
l  iigezählte  Tropfen,  Los  um  Los, 

2cS 


Einen  Augenblick  beglänzt  vom  Lichte  — 
Oder  in  der  rauhen  Luft  gereih, 
Und  nun  auf  der  harten  Erde  dichte 

Sternkristalle,  bis  ein  Wind  sie  streift. 
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DIESSEITS  —  JENSEITS 


Diesseits  das  üfer  und  der  Strom, 
Lichtgriin  ein  Rasen  am  klaren  Strand. 
Der  hohe,  strahlende  Himmelsdom 
Über  Hügel  und  Wälder  hingespannt. 
Jenseits  verhohlen  und  abgewandt, 
Wie  die  schattenflüchtige  Seele  vom  Leib, 
Die  fremde  Küste  —  sie  droht  dir:  Komm! 
Und  die  Ufer  des  Lebens  lachen :  O  bleib ! 

Diesseits  eine  unendliche  Sicht. 

Der  selig  empfangende  Mutterschoss, 

Geborgnes  Keimen  zum  schäumenden  Licht, 

Ein  Sonnendasein,  ein  Liebeslos  — 

Und  dann  hinüber  auf  schmalem  Floss 

Die  unsichtbare  Küste  entlang, 

Wo  sich  die  Brandung  lautlos  bricht: 

Ein  irres  Landen,  ein  dunkler  Empfang. 

Wir  wandeln  hoffend  und  unbedacht, 

W^ir  gleiten  hinauf,  hinab. 

Bei  Tag,  wenn  die  Sonne  über  dir  wacht, 

Schwingst  du  den  Wanderstab. 

Doch  steht  ein  ragender  Grenzpfahl  fernab, 
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Rreuzpfade  wirr  ringsum  — 

Der  weist  mit  den  Zeigern  in  die  Nacht, 

Da  stockst  du  schaudernd  und  stumm. 


M  0  T  T  0 


Iieber  kein  Glück.  Nur  lauter  sein. 
^Nur  keinen  Schritt  abseits  vom  Recht. 
i\ur  keine  Schuld,  lieber  kein  Glück. 
O  Gott,  ich  stürbe,  würd'  ich  schlecht! 
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BEGEGNUNG 


Die  Nacht  war  mondhell,  doch  die  Wolken  Hohn. 
Du  kamst  im  Traum  und  bist  im  Traum  ent- 
schwunden. 
Als  müsstest  du  erdulden  Schmach  und  Hohn, 
Trugst  du  die  Spur  von  Herzensnot  und  Wunden. 

Dein  Mund  war  schmerzlich,  deine  Blicke  fern 
Und  so  verzagt,  als  wollt'  kein  Gott  dir  gnaden  — 
Ich  hätt'  um  dich,  um  deinen  Frieden  gern 
Ein  Joch  der  Niedrigkeit  auf  mich  geladen. 

Ein  eilendes  Gewölk  trieb  schwarz  und  wild 
An  uns  vorbei  wie  Todesschatten  wehen, 
Ich  klammerte  mich  an  dein  stummes  Bild 
Und  sank  mit  dir  in  Nebel  und  Vergehen. 


3    Lach  mann,  Oediclite  DD 


WAHL 


Aus  ihrer  Nacht  verlangen  wohl  die  Seelen 
JlJLlm  Licht  der  Welt  einander  zu  begegnen. 
Und  suchend  wagen  sie  sich  zu  entlegnen 
Pfadlosen  Wolkenhöhn  hinan  und  wählen. 

Aber  verwirrt  und  sonnentrunken  fehlen 
Und  straucheln  sie  auf  den  unsichern  Steigen 
Und  müssen  sich  verhüllt  hinunterstehlen 
Und  müssen  ihre  bange  Flucht  verschweigen. 

Nur  wenn  ein  Stern  sich  annimmt  der  Verwegnen, 
Dann  dürfen  sie  dort  oben  sich  vermählen, 
Und  sich  von  ihrem  Sehnsuchtsflug  erzählen 
Und  ihren  Stern  mit  stummen  Zeichen  segnen. 
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Z  W  I  E  (;  E  S  P  R   Ä  C  H 


Ich  schleudre  einen  Pfeil  dir  ins  Gewissen  : 
Was  tatest  du  mit  deiner  jungen  Sucht? 
War  sie  dir  Saatkorn,  brachte  sie  dir  Frucht, 
Liessest  du  nicht  die  weise  Kraft  vermissen, 
Die  sich  bedenkt  und  wägt,  eh  sie  sich  bindet '! 
O  schwaches  Herz,  das  seinen  Lohn  nicht  findet!*^ 

„Von  meinem  Tun  geh  ich  dir  Rechenschaft : 

Ich  prüfte  nicht,  ich  hatte  keine  Wahl. 

Nach  Lohn  nicht  trachtend,  sicher  meiner  Kraft, 

Folgt'  ich  dem  Rufe,  den  mein  Herz  befahl. 

Uneingedenk  der  Dornen  und  der  Fährden, 

Gewillt,  ein  strenges  Schicksal  stark  zu  tragen. 

Wollt  ich  kein  andres  Glück  noch  Ziel  auf  Erden, 

Als  meinem  tiefsten  Wahne  nachzujagen. 

Oft  stockt  mein  Fuss.  Und  die  Gewitter  starren 

Mir  in  den  Weg,  dass  ich  ihn  schon  verlor. 

Doch  immer  wieder  reisst  es  mich  empor, 

Ein  trotz'ger  Wille  treibt  mich  zu  beharren, 

Cnd  eine  klare  Sicherheit  entwirrt 

Dann  meinen  Sinn  :  Ich  habe  nicht  geirrt!" 
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S  F  A  Z  1  E  R   G  A  N  G 


Die  Sonne  steht  schon  tief.  Wir  scheiden  bald. 
Leis  sprüht  der  Regen.  Horch !  Die  Meise  klagt. 
Wie  dunkel  und  verschwiegen  ist  der  Wald  ! 
Du  hast  das  tiefste  Wort  mir  nicht  gesagt.  — 

Zwei  helle  Birken  an  der  Waldeswand. 
Ein  Spinngewebe  zwischen  beiden,  sieh  ! 
Wie  ist  es  zart  von  Stamm  zu  Stamm  gespannt! 
Was  uns  zu  tiefst  bewegt,  wir  sagen's  nie.  — 

Fühlst  du  den  Hauch?  Ein  Zittern  auf  dem  Grund 
Des  Sees.  Die  glatte  Oberfläche  bebt. 
Wie  Schatten  weht  es  auch  um  unsern  Mund  — 
Wir  haben  wahrhaft  nur  im  Traum  gelebt.  — 
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DUNKLE     MACHT 


Durch  Schlaf  und  Traum  hörst  du  den  Ruf  der 
Nacht: 
Er  dröhnt  in  Wettern  und  er  zuckt  in  Flammen. 
Mit  donnerndem  Getöse  bricht  die  Fracht 
Des  Sturms  am  Himmel  über  dir  zusammen. 

Durch  Schlaf  und  Traum  fühlst  du  die  schwere  Hand 
Auf  deiner  Brust  von  deinen  Kümmernissen, 
Und  unter  deinem  Kopf  den  feuchten  Brand 
Von  deinen  wilden  Tränen  auf  dem  Kissen. 

Durch  Schlaf  und  Traum  winkt  dir  ein  stummes  Bild , 
Das  du  nicht  kennst,  mit  herrischer  Gebärde. 
Dem  folgst  du  über  nächtliches  Gefild 
Durch  Schlaf  und  Traum  bis  an  den  Rand  der  Erde. 
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VORFRÜHLING 


Märzstaub  Hiegt  auf.  Es  fröstelt  leicht. 
Der  Tag  in  langer  Dänimrung  bleicht. 

Vom  Wind  das  Pflaster  blank  gefegt. 
Es  klingt  verloren,  was  sich  regt. 

Der  Kinder  Spiel  ist  eben  aus. 
Die  Mütter  winken  sie  ins  Haus. 

Es  schreit  in  mir:  Vcrratnes  Herz! 
Doch  geh  ich  schweigend  frühlingwärts. 
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W  A   H   R   S  F   R    ü  C  H 


Im  Traume  schritt  ich  jüngst  ins  Feld, 
Zwei  Männer  mir  zur  Seite. 
Sie  hatten  zum  Geleite 
Sich  unterwegs  zu  mir  geseih. 

Der  Eine  war  mir  fremd,  doch  war 
Er  mir  als  Freund  erschienen. 
Dies  ward  aus  seinen  Mienen 
Beim  ersten  Blick  mir  offenbar. 

Den  Andern  kaniit  ich  Zug  für  Zug. 
Er  war's,  den  unverblichen 
Ich  wie  mit  erznen  Strichen 
Als  Bild  in  meiner  Seele  trug. 

Wir  gingen  schweigend  durch  das  Land 
Zur  Nacht.  Ein  abendspäter 
Lichtschein  verglomm  im  Äther. 
Da  nahm  der  Fremde  meine  Hand 

Und  sprach  :  Geloben  lass  mich  laut, 

Dass  ich  mich  dir  ergeben. 

O  wäre  doch  dein  Leben 

Auch  meinen  Händen  anvertraut. 
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Der  Andre  drauf:   Ihr  Leben  ?  Nein  I 

Die  unsichtbaren  Enden 

Behalte  ich  in  Händen. 

Er  sprach's  und  ging.  Ich  bheb  allein. 
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ZWISCHEN  BEI  C   H 


Dies  ist  der  Kampf  der  iinfjebundnen  Seele, 
Die  mit  den  Mächten  um  ihr  Vorrecht  rechtet, 
Und  des  gequälten  Leibes,  der  geknechtet 
Nun  will,  dass  sie  der  Knechtschaft  sich  vermähle. 

Erschreckt,  geängstet  um  ihr  Heil,  beendigt 
Sie  nie  den  Streit,  dass  sie  nicht  jäh  erliege, 
Nicht  gar  zuschanden  werde  vor  dem  Siege  — 
In  Tod  und  Untergang  noch  ungebändigt. 

Der  Fliehenden  —  daheim  an  keiner  Stelle  — 
Zerrt  Wind  und  Wetterhand  an  ihren  Strängen, 
Und  halb  herabgezogen  bleibt  sie  hängen 
In  einem  Abgrund  zwischen  Nacht  und  Helle. 
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S  C  H  I  C  R  S  A  I. 


un  pflück  ich  jene  herbe  Frucht, 
±^  Die  noch  an  den  Gesträuchen  dauert, 
Wenn  sie  der  Herbstreif  überschauert, 
Und  die  in  ihrer  starren  Hülle 
Verschlossen  hält  die  Samenfülle, 
Doch  die  der  Wandrer  nicht  mehr  sucht. 

Der  Blume  Lebenssitz  und  Kern 

Trug  sie  im  Sommerglanz  der  Heide 

Die  ßlütenkrone  und  Geschmeide 

Daran  wie  schimmernde  Opale. 

Der  Sommer  schwand.  Es  platzt  die  Schale, 

Der  Wind  trägt  ihren  Samen  fern. 

Es  reift  zu  einer  fremden  Saat 
Der  Keim  vom  Blütenschoss  gerissen, 
Versenkt,  verscharrt  im  Ungewissen, 
Wie  die  Gewalten  sich  verkehren. 
Die  in  den  Lebenstiefen  gären, 
Zu  fremdem  Sinn  und  fremder  Tat. 

Aus  dunklem  Grund  wächst  mir  ein  Los. 
Gehegt,  genährt  an  meinem  Herzen, 
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Gereift  in  Wunden  und  in  Schmerzen, 
Ehdem  empfangen  in  Bedrängnis 
Bereitet  sich  mir  ein  Verhängnis  — 
Die  rauhe  Frucht  aus  meinem  Schoss. 
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I.   1    E    D      EINES      10   R    E   N 

Ich  liebe  die, 

die  nicht  zu  leben  wissen  .  .   . 

Der  iSanheit  Kaum!  Wer  hilft  mir  Berge  ebnen  I 
Mein  Wille  ist  ein  Kreislauf,  der  nie  endet. 
Dem  mühvoll  Nutzlosen  und  dem  Vergebnen 
Hab  ich  mit  Leib  und  Leben  mich  verpfändet. 

Mein  Hirn  gab  ich  dem  Wahn  zum  Herrensitze, 
Von  Truggebilden  ist  mein  Blick  umflimmert. 
Ich  klettre  mittags  auf  die  Rirchturmspitze, 
Weil  sie  so  golden  in  der  Sonne  schimmert. 

Gestreckten  Laufs  und  nimmermüden  Fusses, 
Zum  Horizont,  der  immer  wieder  schwindet, 
Folg  ich  den  Krümmungen  des  raschen  Flusses. 
Bis  er  sein  Bett  im  fernen  Meere  findet. 

In  Hass  und  Liebe  ohne  Mass  und  Grenzen, 
In  Überschwang  und  Frevel  ohne  Reue, 
Lass  ich  mein  Gold  vor  blöden  Augen  glänzen 
Und  werfe  meine  Perlen  vor  die  Säue. 

Blind  hängt  mein  Torenherz  an  seinem  Bunde. 
Die  Tage  geh  ich  hin  verlornem  Sinnen 
Und  lass  mir  nachts  aus  einer  offnen  Wunde 
Heimlich,  zum  Spass,  die  roten  Tropfen  rinnen. 
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NEUER     REICH  T   V  M 


EinStraiiss  von  Goldlack,  braun  und  rot,  stehtwelk 
In  meinem  Glas  —  ich  mag  ihn  nicht  entfernen. 
Im  Dämmerdunkel,  hinter  dem  Gebälk 
Von  grauen  Wolken,  sucht  mein  Blick  nach  Sternen. 

Das  zarte  Blätterwerk  krümmt  sich  am  Strauch, 
Der  Winter  streift,  bevor  sein  Lauf  beendet. 
Mit  einem  späten  eiseskalten  Hauch 
Die  Welt,  die  sich  schon  frühlingswärts  gev\rendet. 

Noch  hält  mein  Traum  die  alten  Bilder  fest. 
Und  doch,  und  doch  !  auch  ich,  ich  fühls  im  stillen  : 
Wenn  nun  der  Sommer  leuchtet  vom  Geäst, 
Bin  ich  gewachsen  und  erstarkt  an  Willen. 

Wie  jede  Kraft,  der  Erde  einverleibt, 
Aufs  neue  wird  aus  ihrem  Schoss  geboren  — 
So,  Herz,  das  zu  verlieren  fürchtet,  bleibt 
Dir,  was  du  je  besessen,  un verloren. 


45 


TOTEN  W  A  C  H  E 


Das  Grab  hielt  dich  die  erste  Nacht. 
Mein  Herz  drang  zu  dir  in  die  Erde, 
In  seiner  Kümmernis  bedacht, 
Ob  nichts  die  Ruhe  dir  gefährde. 

Es  stürmte.  Wilder  Regen  brach, 
Von  üngewittern  losgerissen. 
Mit  jähen  Stürzen  auf  mein  Dach 
Und  rauschte  in  den  Finsternissen. 

Ich  lauschte  angstvoll  und  gepresst: 
Wie,  wenn  im  Zwang  der  Grabeswände 
Ein  letzter,  allerletzter  Rest 
Gebannten  Lebens  noch  empfände? 

Wenn  von  der  Erde  Aufruhr,  drin 

Der  Sturm  entfesselt  schlägt  die  Schwinge, 

Ein  schattenhafter  letzter  Sinn 

Die  ferne  Botschaft  noch  empfinge? 
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GEDENKEN 


Seit  du  zerflossen  bist  in  Dunst  und  Geist, 
Verfängt  sich  liebend  und  wie  nie  vertraut 
Mein  Blick  im  Raum,  wenn  das  Gewölk  zerreisst 
Und  in  den  Äther  seine  Pforten  baut. 

Da,  in  dem  tief  gegrabenen  Gefild 

Des  klarsten,  wolkenlosen  Flecks  Azur 

Seh  ich  dich  ohne  Umriss,  ohne  Bild, 

Als  Schein  und  Schatten,  Hauch  und  Seelenspur. 

Um  einen  Schimmer,  der  als  Abglanz  blieb, 
Kreist  aller  Traum.  An  jede  Schwungkraft  schliesst 
Sich  unsrer  Seele  namenloser  Trieb, 
Bis  er  mit  einem  Punkt  des  Alls  verfliesst. 
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SEELE      DER      NATUR 


Ein  Hügel  und  darauf  ein  grosser  Strauss 
Von  jungen  Eichen  überm  Ackerland. 
Und  im  Gebüsch  versteckt  ein  kleines  Haus  — 
Was  ist  daran,  das  dir  den  Blick  so  bannt? 

Und  drüberher  das  wechselvolle  Spiel 
Vom  Licht  der  Sonne  vor  dem  Untergang  — 
Was  hält  dich  daran  fest?  Ein  Wunsch,  ein  Ziel, 
Ein  Fernhintrieb,  dein  stiller  Heimathang? 

Was  kommt  dich  an,  wenn  plötzlich  sich  im  Raum 
Der  Abriss  einer  Welt  vor  dir  erhebt? 
Was  ist  die  Kraft  des  Bildes,  das  wie  Traum 
Und  Ahnung  sich  mit  deinem  Sinn  verwebt? 
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AM     STRAND 


Das  helle  Ufer  schimmert  feucht 
Vom  Schaum  der  Welle,  die  entwich. 
In  silbern  flirrendem  Geleucht 
Verliert  sich  fern  sein  letzter  Strich. 

Die  Segelboote  fliegen  aus  — 
Von  Mitternacht,  von  Norden  her 
Kommt  eine  Woge  hoch  und  kraus: 
Geliebtes  Meer,  geliebtes  Meer ! 
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LANDSCHAFT 


Die  hohen  dichtgedrängten  Wälder  thronen 
Auf  Hügeln  sanft  gewölbt  und  abgedacht  - 
In  Heirnatschwermut  rauschen  ihre  Kronen. 

Sie  sind  erfüllt  von  Flucht  und  Wetterweben 

Der  zündenden  Gewölke,  die  bei  Nacht 

Mit  schwerem  Flügelschlage  drüber  schweben. 

Zu  ihren  Füssen,  wo  die  breiten  Pflüge 
Gleichmässig  Furchen  ziehn  im  Ackerland, 
Baut  still  ein  enges  Dasein  sich  Genüge. 

Und  von  der  Spanne  Leben  und  dem  Sterben 
Webt  Jahr  um  Jahr  geheinmisvoll  ein  Band 
Zu  ihrem  Blätterprangen  und  Verfärben. 
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IN     DIE     FERNE 

ie  Mondessichel  mit  dem  Abendstern 

An  dunkler  Himmelswölbung  tief  und  fern 


Das  Leben  am  Gestade,  wo  ihr  treibt, 
Fliesst  sachter,  bis  nur  ein  Erinnern  bleibt. 

Seefahrer  ihr,  an  Bord  der  Mitternacht, 
Vor  Anker  nun  auf  eurer  VVanderwacht ! 

Seefahrer  um  den  Pol  der  Ewigkeit 

Im  Kreis  von  Dunkelheit  zu  Dunkelheit! 


E  K  ^V  A  R  T  U  N  G 


Eine  Mutter  denkt : 
Kind  in  meinem  Schoss ! 
Wie  mein  Blut  dich  tränkt, 
So  wächst  dir  ein  Los. 

Eine  Mutter  denkt: 
Kind  aus  meinem  Schoss! 
Nun  du  mir  geschenkt, 
Wächst  in  dir  mein  Los. 

Eine  Mutter  denkt: 

Kind  in  meinem  Schoss  .  .  . 


AUS     DEINER     LIEßE 


Aus  deiner  Liebe  kommt  mir  solch  ein  Segen, 
._\.Sie  macht  mein  Herz  so  sorglos  und  so  fest, 
Ich  kann  so  ruhig  mich  drin  niederlegen, 
Wie  sich  ein  Kind  dem  Schlafe  überlässt. 

Ich  geh  dahin  von  Zuversicht  getragen, 
Seit  neben  deiner  meine  Seele  schweift; 
So,  wie  man  wohl  an  schönen  Sommertagen 
Durch  reife  Ährenfelder  sinnend  streift. 

Da  gleiten  sanft  die  Finger  über  Blüten 
Und  Halme  hin,  wie  eine  Mutter  pflegt. 
Und  alles  Leben  möchte  man  behüten, 
Das  seine  heil'ge  Saat  zum  Lichte  trägt. 
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CHRIS    1^  NACH    l 


Es  steht  ein  Stern  verloren 
Hoch  über  einem  Haus; 
Drin  ist  ein  Kind  geboren : 
Ein  Licht  geht  von  ihm  aus. 

Von  wenigen  vernommen 
Tönt  eine  Botschaft  fern : 
Die  Weisen  und  die  Frommen 
Verkünden  jenen  Stern. 

Da  lauschen  alle  Ohren, 
Zu  denen  Kunde  dringt : 
Wo  ist  der  Mensch  geboren, 
Der  mir  Erlösung  bringt? 

Die  Stätte  zu  betreten, 
Welch  Weges  muss  ich  ziehn? 
Das  Wunder  anzubeten, 
Wo  gläubig  niederknien? 
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WINTER 


s  treiben  grosse  Flocken  dicht  und  schräg  — 
Der  Wald  hält  still,  die  Zweige  hängen  trag. 


Der  Wind,  der  um  die  Wipfel  wehte,  schweigt. 
Die  Kronen  haben  langsam  sich  geneigt. 

um  eine  hohe  Tanne  rieselt  kalt 

Der  Schnee:  Mein  Haupt  wie  Eis!  Bin  ich  schon  alt? 

Durch  hundert  Jahre  ist  es  nicht  so  weit  — 
Ich  steh  schon  immer  in  der  Ewigkeit. 
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V  E  R  S  T  R  E  U  i  E  R     BESITZ 


Auf  einer  fernen  Insel, 
jr\.Wo  die  Schiffe  nicht  landen, 
Gehört  ihm  ein  Schloss, 
Das  die  Meereswogen  umbranden. 
Und  in  den  sagenhaften 
Ländern  am  Südpol 
Ist  er  Herr  über  Völkerschaften 
Aus  sieben  getrennten  Stämmen. 
Seine  Ahnen  begannen 
Im  Pharaonenland, 
Da  die  paar  Häuflein  Auserwählter 
Der  Knechtschaft  entrannen. 
Seine  Wiege  stand. 
Immer  umbraust 
Von  schwarzen  Berglandstannen, 
In  eines  Dörfleins  Obhut. 
Dort  liegt  sein  Erbgut. 
Doch  ist  er  unbehaust, 
Und  irrt  von  Land  zu  Land. 
Und  sein  schlecht  gebettetes  Haupt 
Stösst  oft  an  gekalkte  Wand. 
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AUSWANDERER 


ie  nehmen  ihre  Kinder  an  der  Hand 
und  ziehen  fort;  es  duldet  sie  kein  Land. 


Grenzwächter  sind  auf  ihren  We^  gestellt, 
Wie  wenn  ein  Hund  am  Tor  die  Wache  hält. 

Sind  überm  Meer  noch  ein  paar  Ackerbreit, 
Worauf  nicht  Gras  noch  Futterkorn  gedeiht? 

Sanddünen,  die  kein  Sämann  noch  bewarf, 
Dass  dort  ein  Bettelvolk  verhungern  darf? 

Der  Bauch  der  Schiffe  nimmt  sie  endlich  auf, 
Zum  Ballast  hingeworfen,  Häuf  um  Häuf. 

Und  setzt  sie  an  den  fernen  Küsten  aus 
Wie  Findlingskinder  vor  ein  fremdes  Haus. 
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G  E  T  R   E  N  N  T  E  S     L  0  S 


Er  sass  nach  langer  Zeit  bei  ihr  zu  Gast. 
Schweigsam.  Die  beiden  waren  ehmals  Gatten. 
Aus  längst  Erlebtem  schoben  sich  verblasst 
Herüber  die  zurückgedrängten  Schatten. 

Er  sass  und  sann:  Ich  habe  sie  gekränkt, 
Als  uns  noch  Eide  aneinander  banden. 
Sie  sprach  in  sich  hinein:  Kaum  noch  gedenkt 
Mein  Herz  der  Qualen,  die  es  ausgestanden. 

Sie  liebte  mich.  Gewiss  hat  sie  verschmerzt, 
Dass  neues  Schicksal  unsre  Bahnen  störte.  — 

—  Ich  habe  alles  in  mir  ausgemerzt 

f>is  auf  mein  eignes  Selbst,  das  ihm  gehörte.  — 

Noch  immer  ist  sie  meinem  Herzen  wert. 
Zeitlebens  dank  ich  ihrem  Edelmute.  — 

—  An  meines  Lebens  fernstem  Punkt  verjährt 
Doch  nimmer  der  Verrat  an  meinem  Blute. 
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ABSTAMMUNG 


ein  Vater  kam  von  ferneher  ins  Land. 

Aus  Gegenden  mit  reissend  schnellen  Flüssen, 
Die  er  als  Flüchtling  hat  durchschwimmen  müssen, 
Damit  ihn  Willkür  nicht  in  Knechtschaft  band. 

Und  nahm  nichts  mit  auf  seine  Wanderschaft 
Und  war  ihm  nur  verliehn  statt  aller  Habe 
und  aller  Handwerkschaft  die  edle  Gabe 
Zu  singen,  und  im  Herzen  eine  Kraft. 

Er  war  ein  Gottesmann,  der  Brücken  schlug 
Auf  Wolkenzügen  in  den  lichten  Äther 
Und  aufwärts  trug  die  Inbrunst  vieler  Beter, 
So  hingegeben  wie  ein  Vogelflug. 

Aus  seiner  Heimat,  menschenarm  und  weit. 
Klang  in  ihm  nach  im  Ton  der  Hirtenflöte 
Das  stumme  Dulden  langgewohnter  Nöte 
Und  eines  alten  Volkes  Traurigkeit. 

Und  eingegraben  war  in  Sinn  und  Mark 
Ihm  fromme  Weisheit  einer  alten  Lehre; 
Die  tat  er  kund  und  lebte  ihr  zur  Ehre, 
Und  ward  geliebt,  und  starb  so  jäh  wie  stark. 
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SPÄT     IM     J  A  H  H 


Der  Herbst  verflog.  Der  erste  Nachtfrost  kerbt 
Die  Felder,  drauf  die  Spätfrucht  abgeräumt, 
Der  Waldesboden  ist  kahl  und  entfärbt, 
Der  Wegrand  rissig  und  mit  Reif  besäumt. 

In  klarer  Luft  fliegt  hoch  am  Horizont 
Die  Krähe  und  entspannt  die  Flügel  weit. 
Die  Welt  ist  nur  von  ferne  noch  besonnt. 
Man  spürt:  es  vrährt  nicht  lange,  bis  es  schneit. 

In  einem  Meer  von  grauen  Nebeln  rinnt 
Der  Tag  ins  Dunkel  und  lang  wird  die  Nacht; 
Es  scheint,  das  Leben  feiert  oder  sinnt, 
Wie  eine  alte  Mutter,  die  vollbracht 

Ihr  Tagwerk  und  nur  noch  der  Kinder  denkt, 
Und  einzig  nur  von  ihrem  Glücke  zehrt. 
In  ihre  fernste  Zukunft  sich  versenkt, 
Und  die  doch  einsam  ist  und  abgekehrt. 


M) 


MELANCHOLIE 


Der  du  mir  Kinder  schenktest,  Stern 
Des  Lebens,  dass  ich  wandle 
Wie  träumend,  selig  bis  zum  Kern  — 
Allmacht,  aus  der  mir  Fülle  quillt, 
Dass  mit  jedem  Tage 
Ich  neu  entbrenne 
und  Ehrfurcht  trage 
In  tiefster  Brust  —  ich  nenne 
Dich  Glück,  das  mit  geliebtem  Munde 
Mir  lächelt,  ausersehen, 
Und  geweiht 

Vom  Genius  der  Liebe  — 
Und  weiss:  du  bist  im  Grunde 
Unendhches  Vergehen, 
Schmerz,  Trauer,  Ewigkeit. 
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[.  I  E  ü    DER    M  r  r  r  e  r 


'ein  Kind,  mein  Kind!  In  Knospenhülle  ruht, 
.Dem  Sorgenblick  entzogen,  noch  dein  Los; 
Du  lebst  von  meiner  Achtsamkeit  und  Hut. 


m; 


Mein  Kind,  mein  Kind !  Du  wirst  nun  langsam  gross 

Und  tust  erstaunte  Blicke  in  die  Welt; 

Langst  zieht  es  dich  nicht  mehr  nach  meinem  Schoss. 

Mein  Kind,  du  bist  schon  auf  dich  selbst  gestellt; 
Gleich  einem  Strom  gewinnst  du  eignen  Lauf 
Zu  Fernen,  die  kein  Lichtstreif  noch  erhellt. 

Mein  Kind,  ein  neues  Volk  wuchs  mit  dir  auf! 
Wird,  was  wir  nur  geahnt,  in  euch  Gestalt? 
Zieht,  was  wir  nur  ersehnt,  mit  euch  herauf? 

Mein  Kind,  die  Zeit  zerstob,  ich  werde  alt: 
Wird  eurer  Kinder  Zukunft  anders  sein, 
Wenn  unsre  bangen  Stimmen  längst  verhallt? 

Wo  Männer  knirschten,  werdet  ihr  befrein? 
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IM    LAUF    DES    LEBENS 


Oft  muss  ich  denken:  Wie  mein  Haar  ergraut! 
Sind  denn  noch  immer  blühend  meine  Wangen? 
Wie  wenn  ein  Wanderer  nach  rückwärts  schaut 
Und  zu  sich  spricht:  Wie  bin  ich  weit  gegangen! 

Dann  drängt  inbrünstiger  noch  mein  Gefühl 
Sich  zu  dem  Heute,  das  noch  nicht  entschwebte, 
Und  der  Vergangenheit  enttaucht  so  kühl, 
Was  ehedem  so  schmerzlich  ich  durchlebte. 

So  kommt  ein  Freund,  den  du  verlorst,  vielleicht 
Von  ungefähr  dir  übern  Weg  nach  Jahren, 
Und  während  fragend  man  die  Hand  sich  reicht, 
Schweigt  man  von  allem  doch,  was  man  erfahren. 

Die  Augen  nicken  sich  wohl  grüssend  zu. 
Wie  voll  Bedauern,  aus  gesenkten  Lidern  ; 
Das  Herz  spricht  unvernehmlich:  Bist  es  du? 
Und  fühlt  sich  fremd  und  weiss  nichts  zu  erwidern. 
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SCHNEE 


Fällt  um  dunkle  Bäume  weich  der  Schnee, 
Lange  sacht,  dann  aufgewirbelt,  jäh. 

Hüllt  den  Tag  in  dämmerndes  Gewühl, 
Breitet  auf  die  Erde  Pfühl  um  Pfühl. 

Wandert  einer,  und  er  sieht  den  Flaum ; 
Denkt  er:  weiches  Bette,  weiter  Raum! 

Wandert  einer  und  er  weiss  kein  Dach, 
Denkt:  hier  fände  ich  ein  Wohngemach! 

Ist  wie  zugehangen  rings  die  Welt, 
Schiebt  sich  eng  zusammen  wie  ein  Zelt. 

Busch  und  Bäume  stehen  unbewegt 
Und  von  Einsamkeit  wie  eingehegt. 
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B  E  S  C  H  K   Ä  ^Mv   ü   N  G 


Wie  jene  Frauen  von  einfältgeni  wSinn, 
Die  so  voll  Demut  ihren  Galten  eigen 
Wie  Mägde  sind,  und  die  sich  von  Ueginn 
Bis  an  ihr  Ende  seinem  Willen  neigen, 

Die,  wie  in  Dumpfheit,  ihre  Liebe,  drin 
ihr  Dasein  eingeschlossen  liegt,  mit  Schweigen, 
Wie  bei  dem  OpFerdienst  die  Priesterin, 
In  Sorgfalt  nur  und  treuem  Tun  bezeigen: 

So  ist  mein  ganzes  Sein  um  dich  gefaltet 

Und  hat  nach  keinem  Äussren  mehr  Bestreben, 

Als  seien  Ziel  und  Fernsicht  ihm  entschwunden 

önd  jede  Sehnsucht  fast  in  mir  erkaltet: 
Und  ist  mir  doch,  ich  sei,  dir  hingegeben. 
Der  Welt  und  allem  Menschenlos  verbunden. 
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EIN      G   E   D   E   N   K   B    L  A  T  T 


Du  gingst  so  vorschnell  aus  dei-  Welt 
Und  liessest  so  das  Leben  stelin, 
Wie,  wenn  sie  Müdigkeit  betalit, 
Die  Kinder  abends  schlafen  gehn. 

Du  schwebst  mir  vor  so  licht  und  wert. 
Durch  harte  Manneskämpfe  blieb 
Auf  deinen  Lippen,  unversehrt, 
Ein  Knabenlächeln  zart  und  lieb. 

Im  Walde  liegt  so  tief  der  Schnee, 
Wie  liegt  er  hoch  auf  deinem  Grab! 
Du  bist  dahingegangen,  eh 
Dein  Schicksal  dir  Genüge  gab. 

Weiss  wer,  wo  sich  der  Wind  erhebt? 
Kennt  wer  der  Wanderwolke  Fahrt? 
Du  schweiftest  fern  und  bist  entschwebt 
Nach  Windesweise,  Wolkenart. 
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L    E    B    E    >J    S    t:    T    N    R    L   A    N    G 


Du  gibst  mir  Fülle,  Glück,  Genüge,  Weihe; 
Du  breitetest  ein  Los  vor  micli,  so  klar, 
Dass,  sanft  gefügt  zu  einer  goldnen  Reihe, 
An  mir  vorübergleitet  Jahr  um  Jahr. 

Mir  ist,  als  ob  in  deiner  Hut  gedeihe 
Das  Kärgste,  das  in  mir  verschlossen  war, 
Als  ob  dein  starker  Sinn  mir  Mut  verleihe, 
Reichst  du  mir  nur  dein  Wort  zum  Stützpunkt  dar. 

War  ich  vereinsamt,  eh  ich  dich  gekannt? 
Kamst  du  zu  mir,  wie  oft  in  letzter  Stunde 
Noch  Rettung  naht,  und  riefst  mich  auf  zum  Bunde? 

Ich  weiss  nur,  dies  ist  alles  wie  zerronnen, 
Als  hätte  ich  mein  Leben  neu  begonnen  — 
Und  bin  doch  allen  Schmerzen  noch  verwandt! 
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DÄMMERUNG  IM  VORFKÜHLING 


Der  Tag  bleicht.  Letzte  Helligkeit 
Quillt  aus  dem  ebenmässigen  Gewölk. 
Die  Erde  trocken  und  befreit 
Von  Schnee;  nur  hie  und  da  die  Spur 
Von  dünnem  Eise,  wie  Glasur. 

Die  Dunkelheit  wächst  sanft  inid  stät ; 
Ein  Licht,  das  aufblitzt,  glimmt  noch  matt; 
Die  Kinder  spielen  noch  so  spät, 
Der  Tagesfreuden  nimmer  satt. 

Die  Menschen  schreiten  säumig,  wie  verführt: 
Und  atmend  heben  sie  das  Kinn 
So  an  die  Luft,  als  läge  drin 
Für  sie  ein  Etwas,  das  den  Sinn 
Wie  eine  wahre  Seligkeit  berührt. 
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V  E  R  W  A  N  D  L  I    \  G 


Ich  sehe  oft  dein  früheres  Gesicht, 
Geliebter,  und  es  glückt  mir,  einen  raschen 
Verlornen  Ausdruck,  der  wie  Sonnenlicht 
Vorbeihuscht,  im  Erinnern  zu  erhaschen. 

Und  manchmal  überkommt  mich  wie  ein  Bangen 
Nach  meinen  Kindern,  da  sie  noch  ganz  klein 
L^nd  hilflos  waren,  und  der  erste  Schein 
V^on  zärtlichem  Verstehen  ihre  Wangen 
Sanft  überflog,  und  das  Nachmirverlangen 
Und  die  Befriedigung,  bei  mir  zu  sein. 

Und  meines  Vaters  Bild  enttaucht  den  Gründen 
Der  Ewigkeit,  so  wie  ich  ihn  gekannt; 
Und  ob  darüber  Jahre  auch  vergingen, 
Bin  ich  oft  jäh  in  seinen  Kreis  gebannt, 
Und  seh  mit  mildem  Feuer  sich  entzünden 
Die  Blicke,  die  so  an  den  Fernen  hingen. 

Und  seh  mich  selbst,  ein  Wesen,  das  mir  glich, 
Zuerst  als  Kind,  dann  jung  erblidit  und  allen 
Verkündigungen  zugewandt  und  offen, 
Vertrauen,  Glück  begehren,  zagen,  hoffen  — 
T^nd  dann  dies  alles  von  mir  abgefallen, 
Vertraut  und  fremd  und  immer  doch  noch  ich. 
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B  0    1^  S  G  H  A  F  T 


Du  kannst  das  Heil  nicht  allen  Menschen  bringen 
Doch  Averden  Hunderle  sich  um  dich  scharen, 
Die  willig  sind  zu  dienen  und  willlahrcn 
Und  stark  in  ihrem  Glauben  ans  Gelingen. 

Nur  um  die  wenigen  gilt  es  zu  ringen, 
Dass  diese  ihren  Brüdern  oftenbaren, 
Was  ihnen  selbst  im  Innern  widerfahren. 
Mit  Gläubigkeit  einander  zu  durchdringen. 

Millionen  sind  es,  die  vor  Gott  sich  beugen. 
Doch  nur  ein  Häuflein  kündet  den  (Gesandten, 
Der  in  ihr  Reich  zurückführt  die  Verbannten. 

So  sollst  auch  du  ins  N'olk  die  Botschaft  tragen 
Von  der  Erneuerung  in  unsein  Tagen  — 
önd  da  und  dort  wird  einer  für  dich  zeugen. 
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E  I  i\      r  A  G 


^yoii  dem  Glanz,  der  auf  dem  Morgen  lag, 
T   Ging  mein  Herz  in  freudigerem  Sclilag. 

Von  der  Wolke,  die  am  Mittag  kam, 
Ward  er  überschattet  wie  mit  Gram. 

Von  dem  Licht,  das  aus  dem  Abend  quoll, 
Ward  er  bis  zu  Tränen  schvvermutsvoll. 

Von  dem  Schimmer,  der  die  Nacht  umwand, 
Ward  er  still  und  selig  bis  zum  Kand. 


G  E  F  A  H  R 


Ihr  spracht  zu  viel.  Ihr  Hebt,  euch  zai  verbünden, 
Zu  vielen  Gleichgesinnten  eure  Nähe. 
Dass  keiner  nur  den  andern  miss verstehe. 
Rangt  ihr  so  sehr,  einander  zu  ergründen. 

Doch  darbt  ihr.  Und  so  viele  sich  entzünden 
An  eurer  Art,  und  ob  gleich  jeder  spähe, 
Dass  ihm  die  fremde  Seele  nicht  entgehe,  — 
Ihr  könnt  doch  nimmer  in  dem  Einen  münden. 

Nehmt  euch  zurück.  Und  hütet  eure  Schwelle, 
Damit  ihr  nicht  zuletzt  euch  selbst  vermisset, 
und  das  verlorne  Ich  zu  spät  euch  mahne. 

Und  schützt  die  Seele  vor  zu  scharfer  Helle, 
Dass  ihr  so  viel  nicht  mehr  vom  andern  wisset. 
Und  jeder  doch  den  andern  tiefer  ahne. 
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CHRISTIAN      W  A   G  N  E  R 

(Zum  75.  Geburlstap  des  Dichters) 

Die  Erde  gab  ihm  ihre  reinen  Früchte 
Aus  freier  Hand.  Auf  offner  Flur 
Gedieh  er  wetterhart  und  bot  die  Stirne 
Den  Stürmen  und  dem  Frieden  der  Natur. 

Bei  Pflug  und  Sense  Wichen  seine  Haare, 
Und  unter  ein  bescheidnes  Hüttendnch 
Trat  er  am  Abend, 
Wo  er  das  Brot  auf  blankem  Tische  brach. 

Wie  ein  Errait  im  Walde,  seine  Krumen 
Mit  Tieren  teilend,  die  ihn  stets  umgeben, 
Und  mit  Verstorbenen  im  Bunde, 
Verkündet  er  das  seelenhafte  AVeben, 
Das  lichtvoll,  über  einem  dunklen  Grunde, 
V^erkettet  Menschenlose,  Tiere,  Blumen. 
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T  0  L  S  T  0  I 


Er  trufj  den  Baueriikiüel  und  tat  ab 
Den  Reichtum.  Keine  Rechte 
Vor  dem  Bedürftigsten  nahm  er  für  sich 
Und  lebte  besser  nicht  als  seine  Knechte. 

Wie  ein  Prophet  des  alten  Bundes,  ^anz 
Von  Ijiebe  voll  in  seinem  Grimme, 
Erhob  er  warnend,  wie  aus  erzuem  Mund, 
Und  dennoch  heilverkündend  seine  Stimme. 

Zwei  waren  in  ihm  mächtig.  Volk  und  Gott. 
Und  Haus  und  Hof  verliess  er,  um  im  Weiten, 
Dem  Menschenschwarm  entrückt,  an  stiller  Bucht 
Ins  Meei-  der  Ewigkeit  hinauszugleiten. 


E  W  1   (;   iL      G   E   G   I^   N  W    A   H  T 


TTm  eine  tausendjährige  Fabel  spüit 
vJ  Noch  Gram  mein  Herz  und  geht  hoch 
Wie  Springkraut,  das  man  berührt. 

Um  eine  längst  verschollene  Untat  trübt 
Sich  noch  mein  Sinn  und  ergrimmt 
Ob  des  Frevlers,  der  sie  verübt. 

Um  die  verjährte  Schmach  von  Urahnen  sprüht 
Noch  Racheglut  und  glimmt 
Im  alt  vererbten  Geblüt. 

Um  die  Erniedrigung  von  Geknechteten  pocht 
Mein  Pulsschlag  ungestüm, 
Als  wäre  ich  selbst  unterjoclit. 
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EIN    ß  L  A  T  T    V  0  N     F  H  0  M  A 


Ein  Fabeltier,  halb  Drache,  halb  Delphin, 
Zerteilt  die  Flut,  gewaltifj  wie  ein  Kiel, 
Cnd  trägt  ein  Flügelknäblein  auf  dem  Rücken; 
Das  hält  das  Tier  am  Zügel,  wie  im  Spiel, 
und  lässt  sich,  unbesorgt  um  seine  Tücken, 
Durch  den  bewegten  Schwall  der  Wogen  ziehn. 

So  taucht  mit  einem  Mal  aus  Braus  und  Wust, 
Ein  Schreckbild  unserm  traumbefangnen  Sinn, 
Zu  uns  empor  die  TTngestalt  der  Jahre  — 
Doch  sieh :  ein  heller  Genius  unsrer  Brust 
Zäumt  sie,  als  ob  er  Schrecknis  nicht  gewahre, 
Und  zuversichtlich  schwebt  er  so  dahin. 
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G  E  S  C:  H  L  C)  S  S  E  N  E  R     RING 


"W  "Tielleicht  dass  einst,  wenn  wie  in  Luft  zerronnen 

▼   Sich  dein  Gelebtes  deinem  Blick  entwand, 
Dir  müd  im  Schosse  Hegt  die  welke  Hand, 
Du  wieder  münden  wirst,  wo  du  begonnen. 

Vielleicht  dass  da  aus  heimlichen  Verstecken 
Dein  Kindsein  aus  den  späten  Zügen  bricht, 
Das  wie  ein  allerinnerstes  (^esicht 
Die  harten  Alterslinien  nur  verstecken. 

Vielleicht  dass  dumpf  vertrauend  ein  Begehren 
Den  schon  auf  Erden  fremden  Geist  befällt, 
Dass  er  mit  Vater,  Mutter  Zwiesprach  hält, 
Wie  um  in  ihren  Schoss  zurückzukehren. 

Vielleicht  dass  bis  in  seine  letzten  Falten 
Das  Herz  sich  dann  entsiegelt  und  so  rein 
Und  willig  sich  zurückgibt  an  das  Sein, 
Wie  es  dem  vollen  Leben  stillgehalten. 


ABENDMAHL 


Es  drängt  die  gläubig  fromme  Beteischar 
(Sich  in  die  weit  geöft'neten  Portale, 
Aut  Knien  7ai  empfangen  am  Altar 
Aus  Priesterhänden  die  geweihte  Schale. 

Ans  KruziHx  die  leidende  Gestalt 
.Schwebt  milde  über  ihren  Büssermienen  : 
Doch  Leib  und  Blut,  die  mystische  Gewalt 
Von  Brot  und  Wein,  ist  ohne  Macht  an  ihnen. 

Ein  glaubenloser  Träumer  sitzt  beim  Schein 
Der  Lampe,  sinnend  über  jener  Lehre 
Von  dem  geheimnisvollen  Brot  und  Wein, 
Mit  dem  man  licib  und  Blut  des  Herrn  verzehre. 

Aus  aller  Inbrunst  dunkelster  Magie 
Taucht  sie  empor  wie  eine  Zanberweise: 
Kv  hält  den  Kelch,  er  bricht  das  Brot,  und  sich: 
In  seiner  Seele  göttlich  wird  die  Speise. 
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F  R  Ü   H  L  I  N  G  S  L  I  E  D 


Ienzwärnie  streift  um  Niederung  und  Hänge, 
-iDer  Früh-  und  x\bendwind  weht  ohne  Strenge, 
Was  sich  an  Leben  regt,  entstrebt  dem  Zv,nng; 
Die  Sonne  flimmert  auf  Gebüsch  und  Hecken 
Und  lässt  nicht  nach,  zu  wirken  und  zu  wecken, 
Bis  alles  Knospendasein  sich  entrang. 

In  Kraft  und  Fülle  w^ill  es  sich  ergiessen  — 
Nehmt  hin,  nehmt  hin,  ihr  könnt  euch  nicht  ver- 
seil Hessen, 
In  euren  eignen  Herzen  schwillt  die  Saat; 
Sie  werden  wie  die  Äcker  stehn  in  Garben, 
Gebt  auch  den  Brüdern,  dass  sie  nicht  mehr  darben, 
Lenzlust  und  Frühlingsglaube  werde  Tat. 

Denn  unfruchtbare  Elemente  fahren 
Vernichtend  über  das  Gewiächs  von  Jahren 
Und  tilgen  alle  Frucht  bis  auf  den  Keim; 
Die  Ungezählten  stranden  auf  den  Schiffen 
Und  scheitern  in  den  Wellen,  an  den  Biffen 
Und  fallen  Bach-  und  Mordbegier  anheim. 

Die  Erde  beut,  der  Strom  reisst  es  von  hinnen: 
Wir  säen  aus,  wir  planen,  wir  beginnen, 
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So  wie  das  Frühlingswetter  braust  und  gärt  — 
Die  ungezähniten  Erdenkräfte  schaffen 
und  streuen  aus  —  wir  wollen  nichts  erraffen, 
Als  was  der  Mensch  dem  Menschen  gern  gewährt. 
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B  U  S  S  T  A   G 


Ein  Bild  steigt  auf  aus  ineinen  Jugendtagen. 
Im  Gotteshause  stehen  Reih  an  Reihe 
Die  Männer,  Betgewänder  umgeschlagen, 
Sich  neigend  nach  geheimnisvollen  Riten; 
Mein  Vater  unter  ihnen  singt  mit  Weihe 
Die  Bussgebete  der  Israeliten . 

Sein  Haar  ist  silbeiii,  und  das  weisse  Leinen 
Der  Priesterkleidung  fliesst  um  seine  Glieder. 
Gewaltig  drängen  zu  dem  furchtbar  Einen, 
Der  Licht  und  Wolken  bläst  vom  Firmamente, 
Und  bitten  und  beschwören  immer  wieder 
Die  klagenden,  vertrauenden  Akzente. 

Dann  zu  noch  reuevollerer  Kasteiung 
Sinkt  in  die  Knie  die  ganze  Schar  der  Beter, 
Um  ihrer  Busse  willen  die  Befreiung 
Aus  Sünden  und  dem  Joche  der  Bedränger 
Erflehend  von  dem  starken  Gott  der  Väter. 
Aufrecht  stellt  nur  der  priesterliche  Sänger. 

Doch  nun  mit  weit  ausgreifender  Gebärde 
Beugt  er  das  Knie  zum  Anruf  um  Vergebung 
Und  legt  sich  mit  dem  Antlitz  auf  die  Erde 

6   Lach  mann,  Gedichte  b  I 


und  preist  den  Namen,  der  von  Sünden  reinigt, 
Und  aus  Gebet  und  Busse  und  Erhebung 
Klingt  seine  Stimme  wie  mit  Gott  vereinigt. 
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DIE     SCHLACHT 


ie  Erde  dröhnt  von  Trappen  und  Gestampf, 
Die  Regimenter  ziehen  in  den  Kampf. 


Wie  ausgetretne  Ströme  tosend  nalm, 
So  überfluten  sie  den  weiten  Plan. 

Feind  dringt  zu  Feind,  zu  Tausenden  entlässt 
Die  Söhne  Nord  und  Süd  und  Ost  und  West. 

Ein  Aufmarsch  ohne  Ende,  —  mehr  und  mehr  — 
Der  Mutterboden  gibt  sie  wilHg  her. 

Nun  stockt  derFluss,  der  sich  nach  rückwärts  ballt, 
Das  Ziel  ist  da,  die  Vordem  machen  halt. 

Noch  wogt  und  wimmelt  es  am  Horizont, 

Doch  fest  in  Reih  und  Glied  starrt  schon  die  Front. 

Die  Schlacht  beginnt,  die  Gräben  sind  verschanzt, 
Feldzeichen  und  Geschütze  aufgepflanzt. 

Dann  streicht  der  Kugelregen  durch  die  Flur 
und  streift  die  Männer  weg  wie  eine  Schur. 

Kommandoruf  ergeht  von  Korps  zu  Korps 
Und  neue  Bataillone  stürmen  vor. 
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Stehn  einen  Äugenblick  wie  eine  Wand, 
Und  schon  im  nächsten  liegen  sie  im  Sand. 

Hernach,  wenn  sich  verzogen  Marsch  und  llitt 
Geht  Einer  übers  Feld,  wie  nach  dem  Schnitt. 

Sieht  diese  Ernte  in  den  Staub  gestreckt, 
Die  wilden  Garbenbündel  blutbedeckt, 

Und  wie  ein  Ackersmann,  dem  man  zertrat 
Die  reiten  Halme  und  zerschlug  die  Saat, 

Hebt  er  die  Hände  schmerzgeballt  und  schwer 
Wie  strafend  hinter  dem  Verderber  her 

und  schlägt  sie  vor  die  Augen  dann  voll  Pein: 
O  Ackerland,  wer  macht  dich  wieder  rein! 
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H  E  I  M  A  T  L  I  E  D 


Dies  ist  die  Heimat:  jener  Waldesrand, 
Der  dir  ins  Nahe  rückt  den  Hiramelskreis, 
Am  Wiesenabhan^  das  bestellte  Land 
Und  alles,  was  das  Herz  an  Liebe  weiss. 

Dies  ist  die  Heimat:  jener  Baum  im  Wind, 
Mit  Wipfeln  wirr  gesträubt  und  altersschwer, 
An  den  dein  Trieb  sich  anschmiegtdumpf  und  blind, 
Als  wären  eines  Leibes  du  und  er. 

Dies  ist  die  Heimat:  jener  dunkle  Bann 

Von  Furcht  und  Schwermut,  der  dich  früh  umfängt, 

Das  Erbteil  deines  Bluts  und  was  daran 

Von  deinem  vorbestimmten  .Schicksal  hängt. 

Dies  ist  die  Heimat:  jener  stille  Hang 

Zur  Erde,  die  dich  trägt,  zu  Mensch  und  Tier, 

Dass  alles  Leben  wie  ein  Widerklang 

Der  eignen  Brust  und  wie  ein  Stück  von  dir. 
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U  N  V  E  R  G  Ä  N  G  L  I  C  H  K  E  I  T 


Die  Erde,  die  dein  Mund  und  Auge  preist, 
Hallt  kräfti^y  unter  deinen  Wanderschritten  ; 
Auf  freier  Höbe  stehst  du  nun  inmitten 
Der  weiten  Landschaft,  die  das  Leben  heisst. 

Eng  angeschlossen  an  den  Himmelssaum , 
So  dass  er  es  zerteilt  mit  seiner  Schneide, 
und  immer  wieder  hinter  jener  Scheide 
Wälzt  sich  das  Meer  im  uferlosen  Raum. 

Weltgläubig  fromm,  von  Andacht  übeiniannt 
Und  ganz  von  deinem  Gotte  voll  und  trunken 
Bist  du  am  Ufer  in  die  Knie  gesunken, 
Ein  seliger,  verzückter  Korybant. 

Im  Sturm  frohlockend  liessest  du  dich  schwank 
Und  stählern  von  den  Elementen  tragen ; 
Und  noch  den  Wettern,  die  zerstörend  schlagen, 
Gabst  du  dich  preis  und  nahmst  sie  hin  mit  Dank. 

Versenkt  ins  Rauschen  deines  Blutes,  tief 
Und  tiefer  auf  den  Wesensgrund  zu  schürfen, 
Vernahmst  du,  wie  im  innigsten  Bedürfen^ 
Der  eignen  Brust  die  Menschennot  dich  rief. 
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Die  Welle  staut  sich,  wo  am  Rand  der  Bucht 
Unendlichkeit  und  Leben  sich  berühren 
Und  ihren  ungeniessnen  Raub  entführen 
Die  schwarzen  Fluten  stumm  in  jäher  Flucht. 

Die  Jahre  zwingen  dich  in  ihr  Gesetz 
Und  furchen  dir  die  Stirne  im  Entweichen; 
Doch  löst  mit  einer  Schwungkraft  sondergleichen 
Die  Seele  sich  aus  ihrem  dunklen  Netz. 

Getrost  und  unvertraut  mit  allem  Sein 
Lässt  sich  der  Dichter  in  die  Zukunft  gleiten; 
Auf  Erden  schon  enthoben  in  die  Weiten 
Wächst  er  in  Zeit  und  Ewigkeit  hinein. 
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E  M  P  0  R   ü  N  G 


Es  freuen  sich  die  Schergen  und  die  Schäclier, 
Dass  man  die  Unschuld  peinigt  und  verhöhnt. 
Gebunden  steht  das  Opfer,  dran  ein  frecher 
Tyrannendünkel  seiner  Willkür  frönt. 

So  niuss  zu  Fluch  und  ewigem  Verderben 
Der  Schwache  dulden  die  metallne  Faust, 
Die,  ihm  ihr  Schandmal  in  das  Fleisch  zu  kerben, 
Auf  den  gebeugten  Nacken  niedersaust. 

Zu  seinem  mörderischen  Handwerk  rüstet 
Sich  auf  dem  Markte  der  gedungne  Knecht, 
Der  Menschenwohnungen  zu  Staub  verwüstet, 
Vom  Boden  tilgt  ein  wehrloses  Geschlecht. 

Wie  von  bekränzten  Stieren,  an  Altären 
Dem  frommen  Opfertod  geweiht,  raucht  warm 
Das  Menschenblut  zu  einer  Gottheit  Ehren 
Und  keiner  fällt  den  Henkern  in  den  Arm. 

Einst  tönte  eine  Botschaft  in  die  Lande, 
Die  in  Erbarmen  wandelte  die  Gier 
Und  schlug  um  alle  Menschen  Liebesbande: 
Was  ihr  den  Ärmsten  tut,  das  tut  ihr  mir! 
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Wo  wächst  die  Kraft,  dass  sie  die  Flammen  schüre, 
Den  Mordgeist  wie  ein  Spnkgehild  verscheuch', 
Mit  Allgewalt  an  alle  Herzen  rühre: 
Was  diesen  hier  geschieht,  das  tut  man  euch! 

Wann  schwillt  zu  solch  zerstörerischer  Welle 
Getretner  Menschengeist,  dass  er  sich  häunit, 
Wild  überHutet  seine  eigne  Schwelle 
V^nd  dann  gelassen  wieder  weiterschäumt? 
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V  E   R    G  Ä  N    G   L  I   C   H    K    E   1  T 


Owie  die  Jahre  lasten  auf  den  Toten  I 
Die  ungelieure  Giabesdunkelheit 
Um  ihre  Häupter  tausendfach  verdichtet. 
Die  Erde  über  ihnen  aufgeschichtet 
Und  alles  Erz  und  Stein  darauf  errichtet, 
Wiegt  nicht  so  schwer  auf  ihnen  wie  die  Zeit. 

Zuerst  vom  Reich  des  Lebens  abgeschnitten, 
Sind  sie  in  unsern  Kreis  noch  eingebannt. 
Sie  schweben  schattenhaft  vor  unsern  Sinnen 
Und  haben  teil  an  all  unserm  Beginnen 
Und  halten  uns  bei  Tag  und  Nacht  tief  innen 
Mit  ungebrochner  Wesenskraft  ums}>annt. 

Allmählich  aber  bricht  in  sich  zusammen 
Das  lebensgleiche  Trugbild  ihrer  Macht. 
Auf  ihren  Gräbern  welken  und  verbleichen 
Die  Liebesgaben  und  die  Namenszeichen, 
Und  aus  dem  Sinn  der  Lebenden  entweichen 
Die  Schalten  innner  tiefer  in  die  Nacht. 

Weitab  vertlattern  frühere  Geschicke, 
Erkennbar  kaum  dem  Blick  und  abgeschwächt: 
Von  Vater,  Muttei'  nennst  du  so  die  Namen, 
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Wie  du  von  Ahnen  sprichst,  die  vor  dir  kamen, 
und  später  Enkelspross  aus  deinem  Samen 
Ist  dir  ein  fremdgeartetes  Geschlecht. 

Die  Nachgehornen  eilen  von  den  Stätten, 

Wo  sich  versammelt  ihrer  Väter  Staub. 

Sie  ziehen  ihres  Wegs  dahin  und  ahnen 

Nicht,  was  sie  treibt  die  selbstgewählten  Bahnen 

Und  sind  in  ihrem  Innersten  den  Manen 

Ur väterlichen  Blutes  kalt  und  taub. 

O  wie  die  Jahre  lasten  auf  den  Toten ! 

Die  ungeheure  Grabesdunkelheit 

Um  ihre  Häupter  tausendfach  verdichtet, 

Die  Erde  über  ihnen  aufgeschichtet 

Und  alles  Erz  und  Stein  darauf  errichtet. 

Wiegt  nicht  so  schwer  auf  ihnen  wie  die  Zeit. 


9* 


DIE     A  L  T  E     F  K   A  U 


Täglich  sitzt  sie  in  Erinnerungen, 
Ihre  Hände  auf  den  Knien  verschlungen. 

Eingesponnen  in  ihr  Traumgewebe, 
Schaukelnd  auf  versunkner  Zeiten  Schwebe. 

Ihre  Quellen  haben  sich  geschlossen, 
Sind  ins  Innere  zurückgeflossen ; 

Auf  dem  dunklen  Seelensj)iegel  jagen 
Sich  die  Schatten  von  gelebten  Tagen. 

Immer  weht  es  aus  dem  unsichtbaren  : 
Ist  sie  nicht  die  Gleiche  wie  vor  Jahren? 

In  dem  unterirdischen  Verstecke 

Sprengt  ihr  frühes  Selbst  die  leichte  Decke, 

Drängt  mit  ungebrochnen  SchmerzgeAvalten 
Sich  im  Bild  der  Seele  zu  gestalten. 

Scheu  verschlossne  Sehnsuchtstriebe  springen, 
Zitternd,  sich  aufs  neue  darzubringen. 

In  dem  Sternenglanz  der  Allmacht  spiegelt 
Sich  ihr  Sein  vollendet  und  entsiegelt. 
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ABENDGESANG 

W andre,  Seele,  nimm  dir  zmn  Geleit 
Wind  und  Wolke,  morgen  bist  du  weit. 

Frühe  schimmert;  Dämmrung  schwindet  ganz, 
Dunst  wird  Bläue,  Nebel  wird  zum  Glanz. 

Äther  flutet  flimmernd  wie  ein  Meer: 
Bist  du  jung?  Bist  du  von  alters  her? 

Sieh,  die  schwarzen  Tannen  stehen  dicht! 
Gipfel  tauchen  aus  der  fernsten  Sicht. 

Aus  der  Ebne,  zwischen  reifer  Saat, 
Blitzt  ein  Fluss  herauf  wie  Silberdraht. 

Kommt  ein  Dunkel,  greift  dir  Sturm  ins  Haar, 
Jagt  Gewölk  wie  eine  Flüchtlingsschar  — 

Streift  dich  Steingerölle,  das  da  fiel: 
Bist  verirrt  und  findest  doch  dein  Ziel. 

Über  Abend  wird  der  Sturm  gelind : 
Schlafe,  schlafe  nur  im  offnen  Wind ! 

Liegst  so  in  der  Sternenreichen  Nacht, 
Leuchtest  wie  ein  Bergsee  aus  dem  Schacht. 

Wandre,  Seele,  nimm  dir  zum  Geleit 
Wind  und  Wolke,  morgen  bist  du  weit. 
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M  A  R   C  I  A     F  U  N  E  B  R  E 


Begrabt  die  Männer,  dass  nicht  das  Getöse 
Des  Schlachtgemenges  länger  sie  umschallt, 
Und  dass  vom  Todeskrampf,  der  sie  umkrallt, 
Die  Erde  ihre  Starren  Glieder  löse. 

O  traure,  traure,  Herz,  an  den  Gebeinen 
Der  Mannheit,  die  dem  rohen  Schwert  erlag, 
Zehntausend  starben  dir  an  einem  Tag, 
Beweine  sie,  als  weintest  du  um  einen  ! 

Auf  fahlen  Äckern  stockt  in  breiten  Spuren 
Das  frisch  vergossene,  noch  warme  Blut; 
Vergeudet,  wie  ein  allzufrühes  Gut, 
Verwest  die  Frucht  der  Mütter  auf  den  Fluren. 

Mit  Dunkel  überziehend  ihre  Namen, 

Sprengt  über  sie  der  erzbeschlagne  Tross, 

Dicht  Mann  bei  Mann,  erlöschenStamm  undSpross, 

Ijnd  auf  verheertem  Grund  zerfällt  ihr  Samen. 

Begrabt  die  Männer,  dass  nicht  das  Getöse 
Des  Schlachtgemenges  länger  sie  umschallt, 
Und  dass  vom  Todeskrampf,  der  sie  umkrallt, 
Die  Erde  ihre  starren  Glieder  löse. 
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M  E  L  A  N  C  H  0  L  I  A 


Das  Auge,  das  sich  in  dem  Graus  verliert. 
Der  langsam  um  den  Erdball  rast, 
Wird  vor  Entsetzen  irre  und  gefriert, 
Wie  wenn  im  Tod  es  brechend  sich  verglast. 

Weh  ohne  Mass,  ins  unbegrenzte  All 
Wie  ein  empörtes  Meer  hinausgeschnelit, 
Wo  es  mit  millionenfachem  Prall 
An  starrer  Luftschicht  wesenlos  zerschellt ! 

Das  ist  der  Erbfluch  unausrottbar  zäh, 
Der  das  Geschlecht  mit  seinem  Bann  umfing. 
Als  in  verworrnem  ürtrieb  dumpf  und  jäh 
Zum  ersten  Mal  sich  Blut  am  Blnt  verging. 

Aus  euren  Träumen  wuchs  der  wilde  Geist, 
Von  Höllenlicht  umlodert  und  umqualmt. 
Den  mit  verstörten  Sinnen  ihr  umkreist, 
und  den  ihr  Gott  nennt,  weil  er  euch  zermalmt. 

Fühllos  und  ohne  Ohr  für  euer  Flehn, 
Tut  er  mit  Tod  und  Grauen  euch  Bescheid 
Und  lässt  er  ohne  Ende  blind  geschehn, 
Dass  ihr  die  Opferer  und  Opfer  seid. 
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S  C  H  R  E  C  K  B  1  f.  D 


IVToch  gestern  klang  ein  Wort  von  Mundzu  Mund  — 
J_l|  Menschheit  - —  beseeltes  Bündnis  aller  Zonen  ! 
Im  Finge  kreisend  um  das  P>denrund, 
Umfing  die  hingegebne  Brust  Millionen. 

Menschheit !  Du  ürmacht  gleich  der  Ewigkeit, 
Von  der  von  jeher  Tausende  entbrannten. 
Zu  fromnieni  Dienst  und  ( )pFertod  bereit, 
Für  die  verbluteten  die  Gottgesandten  — 

Zernagte  dii*  ein  Dämon  das  Gebein, 
Bis  auFgerissen  deine  Weichen  klafften, 
Frass  in  dein  Lebensmark  ein  Frost  sich  ein, 
Dass  du  zerPällst  in  wirre  Völkerschaften? 

Oder  verfluchtest  du  den  eignen  Schoss 
Und  lassest  deine  Brut  elend  verkümmern, 
Gibst  ihr  mit  eigner  Hand  den  Todesstoss, 
Dass  sie  verende  unter  Schutt  und  Trümmern? 

Aus  grauer  Vorzeit  schwelt  es  in  den  Tag 
Von  Moderdunst  und  blutgefärbten  Nebeln; 
Die  Bruderstämnie  holen  aus  zum  Schlag, 
Einander  zu  vernichten  und  zu  knebeln. 


Die  Welt  einäsclienid,  wie  wenn  Berge  spein. 
Wogt  Tritergang  in  allen  Himmelsstrichen, 
Und  wie  versteinert  starrst  du  —  Menschheit — drein, 
Gleich  einer  Larve,  draus  der  Geist  entwichen. 
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Mir     DEN     BESIEGTEN 


Preist  Ihr  den  Heldenlauf  der  Sieger,  schmückt 
Sie  mit  dem  Kuhmeskranz,  Euch  dran  zu  wei- 
den — 
Ich  will  indessen,  in  den  Staub  gebückt, 
Erniedrigung  mit  den  Besiegten  leiden. 

Geringstes  Volk!  verpönt,  geschmäht,  verheert 
Und  bis  zur  Knechtschaft  in  die  Knie  gezwungen  — 
Du  bist  vor  jedem  stolzeren  mir  wert. 
Als  war'  mit  dir  ich  einem  Stamm  entsprungen  ! 

Heiss  brennt  mich  Scham,  wenndasTriumphgebraus 
Dem  Feinde  Fall  und  Untergang  verkündet, 
Wenn  über  der  Zerstörung  tost  Applaus 
Und  wilder  noch  die  Machtgier  sich  entzündet. 

Weit  lieber  doch  besiegt  sein,  als  verführt 
Von   eitlem    Glanz  —  und   wenn   auch   am   Ver- 
schmachten, 
Und  ob  man  gleich  den  Fuss  im  Nacken  spürt  — 
Den  Sieger  und  das  Siegerglück  verachten ! 
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UNTER     DER     SCHWELLE 


Ich  bin  ein  Weib,  zajj,  furchtsam,  feifj  wolil  gar  — 
Geschreckt  von  dem  Gewühl  auf  lautem  Markt; 
Kleinlaut  vor  jähem  Männerz vvist  uni  bar 
Der  Kampflust,  die  am  Widerstand  erstarkt. 

Blut  macht  mich  schaudern.  Schwach  und  hilflos  bin 
Ich  vor  der  Wunde,  die  im  Fleische  klafft, 
önd  fremd  und  feindlich  wendet  sich  mein  Sinn 
Von  Waffentaten,  noch  so  heldenhaft. 

Weich  schuf  mich  die  Natur.  In  Tränen  bricht 
Mein  Uimiut  sich  wohl  leicht,  nach  Frauenart, 
und  traumhaft  legt  sich  eine  Zuversicht 
Mir  oft  verhüllend  um  die  Gegenwart. 

Doch  lebt  in  mir  ein  Etwas,  eine  Kraft, 
Mir  selber  kaum  bewusst  und  unbewährt, 
Die  gegen  herrische  Gewalt  sich  strafft 
Und  eine  Glut  in  ihrem  Kerne  nährt. 

Ich  weiss :  wenn  einst  ein  kühneres  Geschlecht, 
Von  Machtbegehr  und  Ruhmsucht  nicht  verfühit, 
Allein  der  Stimme  seines  Bluts  gerecht, 
Die  Freiheit  forderte,  die  ihm  gebührt  — 
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Dies  Herz,  das  jetzt  noch  zittert  vor  dem  Strahl, 
Es  hielte  stand,  so  fest  und  ungebeugt. 
Wie,  trotz  der  Übermacht  von  Erz  und  Stahl, 
Ein  Mannesherz  für  reine  Wahrheit  zeugt. 


I  (X) 


N  A  C  H  D  I  C  H  T  U  N  G  F  N 


DANTE  GABKJEL  ROSSETTI 


AS     SELIGE     FRÄULEIN 


Das  selige  Fräulein  neigte  sich 
Vom  goldnen  Ilinimelsbaikone. 
Es  war  ihr  immer  noch  wie  Traum, 
Dass  sie  im  Äther  wohne. 
Drei  Lilien  trug  sie  in  der  Hand 
Und  sieben  Sterne  als  Krone. 

An  ihrem  Kleide  war  nicht  Zier 
Von  Himnielsherrlichkeiten, 
Nur  eine  Rose  für  den  Dienst 
Der  Hochgebenedeiten. 
Ihr  langes  Haar  war  gelb  wie  Korn, 
Wenn  sacht  die  Sicheln  gleiten. 

Seit  sie  im  ( Ihor  der  Engel  sang, 
Schien  ihr  ein  Tag  verstrichen. 
Noch  war  aus  ihrem  stillen  Blick 
Das  Staunen  nicht  gewichen, 
Indessen  ihren  Trauernden 
Die  Tage  Jahre  glichen. 

(und  mir  ist  jeder  ein  Jahrzehnt. 
Still!  war  es  nicht,  als  steige 
Sie  nun  zu  mir  hernieder?  Nein, 


Es  rauschten  nur  die  Zweige. 
Zur  Erde  fällt  das  dürre  Laub, 
Das  Jahr  nur  geht  zur  Neige.) 

Von  Gottes  Hause  war's  der  Wall, 

Wo  sie  hernieder  schaute, 

Den  Gott  sich  über  die  tiefe  Kluft 

Zuhöchst  im  Räume  baute. 

So  hoch,  dass  wie  ein  Nebelfleck 

Die  Sonne  unten  graute. 

Im  Himmel  liegt  er  wie  ein  Steg 

Über  den  Ätherweiten. 

Darunter  fällt  zur  Erde  steil 

Der  Raum  nach  allen  Seiten, 

Wo  Tag  und  Nacht  sich  flammend  drehn 

Mit  wirbelnden  Gezeiten. 

Um  sie  herum,  in  sanftem  Chor, 

Besiegelten  aufs  neue 

Unlängst  vereinte  Liebende 

Mit  sehgem  Eid  die  Treue. 

Und  Seelen  wogten  Flammen  gleich 

Vorüber  in  der  Bläue. 

Und  dennoch  über  das  Gesims 
—  Mich  deuchte,  es  erwarme 
An  ihrer  Brust  —  bog  sie  sich  tief 
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Hernieder  wie  voll  Harme, 
Und  die  drei  Lilien  lagen  ihr 
Wie  schlafend  überm  Arme. 

Vom  sichern  Orte,  wo  sie  stand, 

Sah  sie  in  dem  Geäder 

Der  Welt  den  wilden  Schlag  der  Zeit, 

Von  Gott  bemessen  jeder, 

Und  langsam  auf-  und  niedergehn 

Die  Sternenflammenräder. 

Die  Sonne  sank.  Der  krause  Mond 

Flog  dui'ch  die  Äthermeere 

Die  Kluft  hernieder,  und  im  Hauch 

Der  Abond-Athmosphäre 

Sprach  sie  -  -  als  ob's  ein  Widerhall 

Von  Steriienklängen  wäre. 

(O  allzusüss!  Horch,  eben  jetzt, 
Im  Vogel/witschern,  klangen 
Nicht  ihre  Laute?  önd  als  sanft 
Vorhin  die  Glocken  schwangen, 
Hallten  drin  ihre  Schritte  nicht, 
Bang,  zu  mir  zu  gelangen?) 

„Ach,  kam  er  doch  noch  diese  Nacht 

Herauf  die  lichten  Pfade! 

Bet  ich  nicht  früh  und  s|>iit  zu  Gott, 
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Dass  er  ihn  zu  sich  lade? 

O  heiH^e  Junfyfrau,  bitt  für  mich. 

Denn  dn  bist  voll  der  Gnade! 

,^Wenn  Glorienschein  ihn  dann  umgibt 

Und  das  Gewand  der  Reinen, 

Gehn  wir  zum  tiefen  Born  des  Lichts 

Tn  den  geweihten  Hainen. 

Da  baden  wir,  dann  dürfen  wir 

V' erklärt  vor  Gott  erscheinen. 

„Und  im  verborgnen  Heiligtum, 

Auf  dessen  Brandaltären 

Mit  ihrer  Inbrunst  Betende 

Die  ewigen  Flammen  nähren, 

Knien  wir,  und  Gott  wird  ihm  und  mir. 

Was  wir  erflehn,  gewähren. 

„Wir  ruhn  im  Schatten  jenes  Baums, 
In  dessen  mystischem  Laube 
Geheimnisvoll  zu  spüren  ist 
Der  Flügelschlag  der  Taube, 
Von  der  berührt  alles  erbebt 
Vor  Seligkeit  und  Glaube. 

„Und  ich,  ich  selber  lehre  ihn. 

So  liegend,  jede  AVeise 

Der  Himmelschöre,  bis  er  drin 
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Einstimmt  gedämpft  und  leise, 
Und  jede  Pause  bringt  ihm  neu 
Krtenntnis  Gott  zum  Preise.'^ 

(Wir,  sagst  du,  wir?  .1a,  einst  war  ich 

Vereinigt  mit  dir  Reinen. 

Doch  nun,  wird  Gott  die  Seele  wohl 

Endlos  mit  dir  vereinen. 

Die  ja  durch  ihre  Liebe  nur 

So  ähnlich  war  der  deinen?) 

„Wir  schreiten,"  sprach  sie,  ^^in  der  Hand 

Ein  Blumenangebinde, 

Zur  Grotte,  wo  die  Jungfrau  thront 

Mit  ihrem  Hausgesinde : 

Barbara,  Gertrud,  Magdalen, 

Cäcilie,  Bosalinde. 

,,lm  Kreise  sitzen  die,  bekränzt 
Die  Stirnen  mit  Girlanden, 
Und  weben  in  schneeweisses  Tuch 
tloldfäden,  zu  Gewanden 
Der  Neugebornen,  die  im  Tod 
/um  Leben  erst  erstanden. 

„Und  wenn  er  dann  vielleicht  verstummt. 
Von  Scheu  und  Angst  benommen, 
Verkünde  unsre  Liebe  ich 
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Mutig  und  unbeklommen, 
Und  Gottes  Mutter  heisst  es  gut 
Und  bietet  uns  Willkommen. 

„Und  von  ihr  selber,  Hand  in  Hand, 

Geführt  und  ihr  befohlen, 

Gehn  wir  zu  Ihm,  um  dessen  Thron 

In  strahlenden  Gloriolen 

Die  seligen  Beter  knien,  zum  Klang 

Der  Zithern  und  Violen. 

^,  Dann  bitt  ich  unsern  .lesum  Christ 

Cm  eins  nur  für  uns  beide: 

Dass  es  im  Himmel  wieder  sei, 

Wie  es  im  Erdenkleide 

Nur  kurze  Zeit  war,  und  dass  nun 

Uns  fürder  nichts  mehr  scheide." 

Sie  lauschte  lange  und  gespannt 

und  sagte  dann  ergeben: 

„Dies  alles,  wenn  er  kommt."  Sie  schwieg. 

Im  seligen  Geisterschweben 

Zerfloss  um  sie  das  Licht,  fleh  sah 

Sie  ihren  Blick  erheben. j 

Sie  lächelte.  Doch  als  verscholl 
Der  Nachhall  vom  Gesänge 
Der  Geister,  stützte  sie  den  Arm 
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Schwer  auf  die  goldne  Stange, 
Barg  ia  den  Händen  ihr  Gesicht 
Und  weinte  lange,  lange. 
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S  O  N  E  T  T  K 


GEBURT      DER      LIEBE 

Wie  eine  Mutter  selig,  deren  Schoss 
Die  Frucht,  die  er  gehegt,  endlich  gebar, 
War  meine  Herrin,  als  sie  ganz  gewahr 
Der  Liebe  wurde,  die  sie  lang  umschloss. 

Von  ihrem  Blut  genährt  —  gieriger  Spross  — 
ihr  Sein  gefährdend,  selber  in  Gefahr, 
Wuchs  sie  und  regte  sie  sich  unsichtbar 
Und  riss  zuletzt  sich  aus  der  Enge  los. 

Nunmehr,  zu  voller  Kraft  entfaltet,  wählt 

Sie  Zeit  und  Ort  für  unsern  Bund  und  schmückt 

Mit  eigner  Hand  das  Lager,  das  uns  eint  — 

Bis  wir  dereinst,  zwei  Schatten,  noch  vermählt, 

Ihr  wiederum  entgleiten  und,  entrückt, 

uns  noch  ein  Strahl  aus  ihrem  Kranz  bescheint. 
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H   0   C   H   /    t:    I   T  S    S   C   H    L  A   F 


Zuletzt  lässt  Mund  von  Mund  mit  süsser  Pein. 
Und  wie  der  Regen,  wenn  er  innehält, 
In  jähen  Einzeltropfen  niederfällt, 
80  sehlägt  nun  stockend  jedes  Herz  allein. 

Doch  bleihen  sie,  die  also  sich  entzwein 

—  Ermattend,  schon  von  Lechzen  neu  geschwellt  — 

Leib  gegen  Leib,  eng  wie  zuvor  gesellt, 

Als  hätten  beide  einen  Stamm  gemein. 

Schlaf  taucht  sie  tiefer  als  in  Traumesruh 
Und  hält  sie  schwer  in  seiner  Flut  versenkt. 
Dann  sacht,  auf  Dämmerglanz  vom  Tag  versprengt, 

Schwimmen  die  Seelen  dem  Erwachen  zu, 

Bis  Er  —  in  fremde  Wunder  noch  entrückt  — 

Sie  findet,  seliger  von  ihr  entzückt. 
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DAS     B  L  U    r  BAND 


Saht  ihr  noch  nie,  wo  ein  Geschwisterpaar 
Aus  erster  Ehe  stammte,  welch  ein  Pfand 
Der  Liebe  ihm  der  gleiche  Ursprung  war, 
Wiewohl  es  seine  Mutter  nie  gekannt? 

Wie  es  mit  seines  Vaters  Kindern  zwar 
Gutwillige  Vertraulichkeit  verband. 
Doch  eines  mit  dem  andern  ofFenbar 
In  engerer  Gemeinsamkeit  verwandt? 

So  schien  es  mir,  da  ich  zuerst  dich  sah, 
Geliebte,  dass  von  Seelen,  mir  vertraut, 
Vor  allen  andern  Eine  meiner  nah. 

O  du,  obgleich  in  Jahren  nicht  geschaut, 
Mit  mir  geboren  an  vergessnem  Ort  — 
Ich  kannte,  Zwillingsseele,  dich  sofort. 
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DER      LIEBESBRIEF 


\Ton  ihrer  Hand  erwärmt  und  ganz  von  ihr 
Durchatmet,  da  beim  Schreiben  sie  sich  dicht 
Zu  dir  herniederbog,  und  ihr  Gesicht 
AUmähHch  röter  glühte  über  dir: 

Von  ihrem  Sein  erfülltes  Blatt  Papier  — 
An  Stelle  ihres  Auges,  das  sonst  licht 
Von  dem  Verschwiegenen  des  Innern  spricht. 
Enthülle  du  nun  ihre  Seele  mir! 

(jern  hätt'  ich  sie  belauscht,  wenn  dann  und  wann 

Bei  einem  rückhaltloseren  Erguss 

Sie  ihre  Brust  genähert  deinem  Rand  — 

Wenn  sie  aufblickend  in  die  Ferne  sann 
Und  dort  im  magischen  Zusammenfliiss 
Der  Seelen  ihrer  Liebe  Ausdruck  fand. 
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SCHLAFLOSE      1   R  Ä  U  M  E 


Dunkel  umgürtet,  doch  von  Atem  lind, 
Einzig  von  einem  Flimmerstern  entfacht; 
Sehnsüchtig,  wie  des  Jünglings  Nächte  sind, 
Der  in  vorahnender  Begierde  wacht  — 

O  schweigende  und  hoffnungslose  Nacht! 
Dein  Flügel  fächelt  meine  Augen  blind 
Und  streift  mein  Kissen  wie  ein  leiser  Wind 
Vom  jenseitgen  Gefilde  deiner  Macht. 

O,  dunkel  und  von  Todesahnen  schwer 
Bist  du,  wenn  uns  die  Liebe  ihre  Hut 
In  deinen  Schattengängen  nicht  gewährt. 

Einsame  Nacht!  Für  immer  nun  verheert 
Von  meiner  ungestümen  Tränenflut 
Und  mir  wie  eine  Wüste  weit  und  leer. 
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H  E  T  M  L  I  C  H  E  H     ABSCHIED 


Da  unsre  Rede  von  der  Wolkenart 
und  Sternenfährte  der  Geschicke  gin^, 
Suchte  ihr  Blick  ein  fernes  Ziel  und  ward 
Umflorter,  da  ich  ihn  von  ihr  empfing. 

Doch  eingedenk,  wie  kurz  und  wie  gering 
Das  Glück  und  mit  ihm  unsre  ganze  Fahrt, 
Gab  durstender,  wie  ich  es  sonst  gewahrt, 
Sie  mir  die  Lippen,  als  ich  sie  umfing. 

So,  wie  wir  auch  gerungen,  unsern  Bund 
Von  Schicksalswegen  und  Beschluss  abseits 
Einzig  zu  festigen  durch  unsern  Schwur  — 

Ein  Sternenwille  wies  uns  unsre  Spur, 
Und  unsrer  Liebe  Denkmal  sinkt  bereits 
Im  Tal  der  Schatten  modernd  in  den  Grund. 
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TOD     DER     LIEBE 


Ein  Bild  erschien  vor  mir,  vom  Traum  belebt, 
Das  trufj  der  Liebe  Flügel  und  Panier. 
Zart  war  der  Stoff  und  ins  Gespinst  verwebt, 
Entseeltes  Antlitz,  Zug  um  Zug  von  dir. 

Wirres  Getön,  wie  es  sich  im  Bevier 
Der  Grenzen  zwischen  Tag  und  Nacht  erhebt, 
ümbrauste  mich  und  Hess  mich  angstdurchbebt, 
Betäubten  Sinnes  und  die  Augen  stier. 

Da  folgte  ihm  ein  Zweiter  und  entbot 
Mich  näher  zu  des  Bannerträgers  Stab. 
Und  da  ich  zitternd  mich  dahin  begab, 

Berührte  er  mit  einem  Finger  sacht 

Den,  der  die  Liebe  war  und  sprach :  Hab  acht! 

Kein  Odem  ist  in  ihm  —  Ich  bin  der  Tod. 
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DIE     WAHL 


I. 


ISS  du  und  trink :  du  stirbst,  bevor  es  Tag. 
Fürwahr,  die  weise  Erde  braucht  uns  nicht. 
Tiass  mich  aus  deinen  Armen,  Rind,  und  flicht 
Dein  schwüles  Haar,  das  mir  so  nahe  lag, 

Dass  ich  dir  diesen  Wein  kredenzen  mag, 

und  dir  sein  Glanz  vergolde  das  Gesicht. 

Dein  Lied,  wie  Springflut  Schleier  wirft  ums  Licht, 

Soll  übertönen  jeden  Stundenschlag. 

Rüss  mich,  hochbrüstge  Schöne,  nun  und  glaub: 
Gar  Viele  gibt's,  sie  häufen  Stein  um  Stein 
Zu  eitlen  Gütern  und  zu  eitler  Pflicht. 

Dann  endlich  kommt  ein  Tag,  sie  sterben  nicht  — 
Sie  lebten  nie  —  doch  hören  auf  zu  sein, 
Und  dicht  um  ihren  starren  Mund  fällt  Staub. 
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II. 

Denk  du  und  tu:  du  stirbst,  bevor  es  Tag. 
Am  Ufer  ausgestreckt,  im  warmen  Sand, 
Sprichst  du:  ^^üer  Mensch  durchmass  bis  an  den 

Rand 
Die  Erde.  Rastlos,  aber  nimmer  zag 

Klomm  er  zum  Gipfel,  wo  die  Wahrheit  lag. 
Und  ich,  ich  halte  sie  nun  in  der  Hand." 
Wie  denn?  So  wähnt  dein  törichter  Verstand, 
Aus  jener  Saat  erwachse  dir  Ertrag? 

Nicht  doch!  Steh  auf  vom  Ufer  und  komm  her. 
Von  diesem  Fels,  wo  sich  die  Welle  bricht. 
Blick  aus  mit  mir  bis  an  den  fernsten  Saum. 

Siehst  du  den  letzten  weissen  Strich  von  Schaum? 
Wohl!  Tausend  Meilen  hinter  jener  Sicht 
Und  tausend  Meilen  weiter  noch  —  ist  Meer. 
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ZERBROCHENE      MUSIK 


Die  Mutter  bleibt  aufhorchend,  wie  gebannt, 
Wenn  sie  vermeint,  ein  erstes  Wort  erklang 
Aus  ihres  Kindes  Munde.  Gierig,  bang 
Hängt  sie  an  seinen  Lippen  unverwandt, 

Dass  es  noch  einmal  rufe.  So  gespannt 
Hab  oftmals  ich  gelauscht,  bis  der  Gesang 
Aus  tagelangen  Wehen  sich  entrang, 
Und  die  Musik  quoll,  und  ich  Tränen  fand. 

Doch  nun,  wiewohl  die  Seele  sich  verzehrt 

Um  das  geheime  Brausen,  so  beredt 

Wie  jener  Klang,  der  in  der  Muschel  gärt  — 

Kein  Lied,  nur  deine  Stimme  früh  und  spät 
Tönt,  bitterlich  Geliebte,  und  verkehrt 
Die  Weisen  in  unseliges  Gebet. 
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PAUL     VE  n  L  A  I  N  E 


Ich  weiss  nicht,  warum  mit  so  wilder  Hast 
Mein  finstrer  Geist  entflieht  zum  Meer. 
Und  meine  Liebe  hinterher 
Die  Flügel  bebend,  wie  von  Angst  erfasst 
um  all  ihr  Eigentum, 
Dicht  überm  Wasser  schlägt.  Warum,  warum? 

Seemöwe  mit  dem  langsam  schweren  Flug, 
Verfolgt  sie  längs  der  Woge  ihren  Weg. 
Wie  jene  auf  und  nieder,  steil  und  schräg, 
In  Lüften  strauchelnd  hinterm  Wolkenzug  — 
Seemöwe  mit  dem  langsam  schweren  Flug. 

Von  Sonne  trunken  und  von  Freiheit  wirr. 
Treibt  sie  sich  taumelnd  durch  den  Baum, 
Vnd  in  der  Frühe,  wenn  der  Schaum 
Sich  färbt  mit  diamantenem  Geflirr, 
Fliegt  sie  wie  blind, 
In  Halbschlaf  eingewiegt  vom  lauen  Wind. 

Zuweilen  schreit  sie  voller  Weh  und  schrill, 
Dass  fern  im  Meer  der  Lotse  drob  erbebt. 
Gibt  sich  den  Winden  preis,  steigt  höher,  schwebt, 
Bricht  sich  die  Schwingen,  sinkt  ins  Meer  und  will 
Nochmals  empor,  und  schreit  dann  weh  und  schrill. 
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Ich  weiss  nicht,  warum  mit  so  wilder  Hast 

Mein  bittrer  Geist  entflieht  zum  Meer. 

und  meine  Liebe  hinterher 

Die  Flügel  bebend,  wie  von  Angst  erfasst 

Um  all  ihr  Eigentum, 

Dicht  überm  Wasser  schlägt.  Warum,  warum? 
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S  0  N  E   r  T 


Der  Ton  des  Waldhorns  wehklagt  bis  ins  Tal, 
Als  riefe  ein  verwaistes  Herz  darin, 
önd  stirbt  am  Fuss  des  Hügels  schmerzlich  hin. 
Vom  Windstoss  aufgefangen  jedes  Mal. 

Des  Wolfes  Seele  weint  in  dieser  Oual, 
Die  sich  zum  Himmel  hebt,  wo  zu  Beginn 
Des  Winters  nun  wie  ein  verträumter  Sinn 
Die  Sonne  sinkt,  erdabgewandt  und  fahl. 

Damit  gedämpfter  klinge  jenes  Weh, 

Fällt  langsam,  wie  ein  weicher  Vorhang,  Schnee, 

Dahinter  matter  Glanz  verdämmernd  liegt. 

und  wie  ein  Seufzer  wird  die  Luft  zuletzt, 

So  laulich  hat  der  Abend  sie  benetzt, 

In  den  ein  stilles  Dorf  sich  schläfrig  schmiegt. 
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C  H  A  Fi  L  ESA  L  G  E  R  N  Ö  N 

S  W  l  N  B  11  R  N  E 


EIN     LIED     DES    LEBENS 


Ich  fand  im  Traume  einen  Ort  der  Rast 
Mit  süssen  Blumen,  duftigem  Gerank. 
Im  weichen  Sommerwinde  bog  sich  schwank 
Mit  hebhchem  Geflüster  Ast  zu  Ast. 
Inmitten  sass  ein  Weib,  weiss  angetan, 
In  meinen  Adern  flammte  und  gerann 
Das  Blut,  denn  sie  war  wundersam ; 
In  ihren  Augen  glomm  ein  sanftes  Weh, 
Auf  ihren  Lippen  lag  ein  Glück  von  eh, 
Ein  milder  Gram. 

Sie  hielt  in  ihrer  Hand  ein  Instrument, 

Das  war  von  Gold  und  glänzte  zauberhaft, 

x\us  eines  Spielmanns  Hinterlassenschaft 

Vielleicht,  den  längst  die  Nachwelt  nicht  mehr  kennt. 

Die  Saiten  hatten  Namen,  Kräften  gleich 

In  Menschenbrust.  Die  erste  schien  so  weich  — 

Sie  hiess  Barmherzigkeit  und  weinte  bloss. 

Die  andern  waren  Traum,  Glück,  Leid  benannt 

Und  Liebe,  dem  Erbarmen  so  verwandt 

Und  so  erbarmungslos. 

Drei  Männer  hielten  sich  im  Hintergrund, 
Gehüllt  in  rote  Mäntel,  Gold  daran; 


Gold  klebte  auch  an  ihren  Schuhen  und 
Zerpflückte  Ähren  hingen  ihnen  an. 
Des  ersten  Mannes  Haar  war  auf  sein  Haupt 
Wild  hochgeknotet,  sein  Gewand  verstaubt, 
Die  Wangen  glühten  fieberisch  und  hohl. 
Und  seine  Brauen  waren  halb  verdeckt 
Von  einem  Tuch,  in  Fetzen  und  befleckt: 
Der  Lust  Symbol. 

Schmach  hiess  der  Zweite.  Fahl  war  sein  Gesicht 

Wie  grünes  Holz,  an  dem  die  Flamme  zehrt. 

Die  dünnen  Füsse  wankten  wie  beschwert, 

Als  trügen  sie  die  leichte  Bürde  nicht; 

Sein  Antlitz  war  uralten  Grauens  voll, 

Mit  jedem  Kreislauf  seines  Blutes  schwoll 

Das  önmass  seiner  Bitterkeit  und  Not. 

Der  Dritte  war  die  Furcht,  zur  Schmach  gesellt, 

Wie  diese  gramzerrissen  und  entstellt 

Und  nah  verwandt  dem  Tod. 

Da  sprach  in  mir  mein  Herz:  O  wunderbar, 

Kein  Blick  ins  All  kann  staunenswerter  sein, 

.la,  selbst  der  Sonne  Huld  nicht  —  wenn  es  wahr, 

Dass  mit  der  Sünde  etwas  ihr  gemein. 

O  seltsam  Rätsel!  Und  ich  friig  danach 

Die  Frauen,  die  ihr  huldigten.  Da  sprach 

Von  den  drei  Männern  erst  die  Furcht:  „Sieh  mich, 
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Ich  bin  gestorbene  Barmherzigkeit." 

Sprach  Schmach:  „Ich  bin  getröstet  Herzeleid." 

Sprach  Lust:  „Die  Liebe  ich." 

Hierauf  berührte  sie  ihr  Saitenspiel 
Und  sang  in  fremden  Lauten,  HebHch  leis. 
Und  alle  Angesichter  wurden  weiss 
Vor  süssem  Schmerz,  und  alle  weinten  still. 
Von  den  drei  Männern  aber  fiel  das  Kleid 
Des  Elends  ab,  die  Augen  wurden  weit. 
Durch  ihre  Wangen  floss  in  frischem  Lauf 
Das  Blut,  die  Glieder  füllte  neues  Mark, 
Als  stünden  sie  von  den  Begrabnen  stark 
Und  jung  zum  Leben  auf. 

Da  sprach  ich:  „Wahrlich,  Herz,  nun  sei  gewiss, 
Dass  meine  Herrin  ganz  in  Reinheit  strahlt, 
Dass  sie  verwandelt  alle  Bitternis, 
Den  Tod  verklärt,  und  von  der  Missgestalt 
Den  Makel  nimmt,  dass  sie  geweiht  und  rein, 
Wie  ihrer  Augen,  ihrer  Lippe  Schein, 
Dran  meine  ganze  Seele  bebend  hängt  — 
Und  dass  ich  selber  ohne  Fehl  gleich  ihr, 
Wenn  sie  nur  bis  zum  Tode  mir 
Liebend  ihr  Mitleid  schenkt  — 

Hinan,  mein  Lied!  mein  stolzes  Lied  hinan! 
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Nimm  Rosen  in  den  Arm,  soviel  er  trägt. 

Dein  purpurgolden  Sängerkleid  leg  an, 

Das  königliche  Falten  um  dich  schlägt  — 

So  tritt  vor  meine  Herrin  hin  und  sprich: 

„Borgia,  dein  golden  Haar  brennt  mir  im  Sinn. 

Nach  deiner  Lippen  Glut  gelüstet  mich, 

Ktiss  mich  so  vielmals  als  ich  durstig  bin! 

Borgia,  sieh  hier  mein  duftend  Angebind, 

Küss  mich  so  vielmals  als  hier  Rosen  sind!" 

Vielleicht,  w^enn  sie  so  hold  und  stolz  dich  sieht, 

Dass  sie  sich  liebend  zu  dir  niederneigt, 

Wie  eine  schlanke  Rebe  dich  umzvreigt, 

Dich  lachend  küsst  auf  Wang'  und  Mund,  mein  Lied , 

Vielleicht,  mein  Lied  .  .  . 
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0 Liebe,  nieder  in  den  Staub,  und  Flor 
Um  dich!  Unifjürte  deine  Lust  mit  Qual, 
Und  mit  dem  Widerhall 
V'^on  Wehgeschrei  und  Klage  füll  dein  Ohr! 
Mach  ein  Gewand  aus  Seufzerdunst  und  Harm 
Und  hülle  dich  wollüstig  fest 
In  sein  Gewebe  ein, 

Und  schmiede  Retten  dir  für  Hals  und  Arm 
Aus  spitzem  Schmerz  und  jeglichem  Gebrest 
Und  Höllenpein ! 

O  Lebensharfe,  die  du  im  Gefild 

Der  Todeslande  hangen  bliebst  verwaist ; 

Zeit,  Liebe,  Sünde,  Buhlen  wild, 

Wie  habt  ihr  einst  von  ihrem  Ruhm  gekreisst! 

Herolde  meiner  Inbrunst,  die  sich  jach 

Aus  eurem  Schoss  riss,  gleich  dem  Flammenguss, 

Den  Feuerberge  spein: 

Auf  ihren  Pfaden  wurden  Lenze  wach, 

Und  süss  und  heiss  war  ihres  Mundes  Kuss 

Wie  Wein. 

0  Liebe,  sag,  ob  sie  dich  lieblich  deuchte! 
Zeit,  fändest  du  in  deinem  weiten  Reich, 
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Bis  du  aus  Händen  wirfst  die  Sonnenleuchte, 

Ein  Weib  ihr  gleich  ? 

Und  Sünde,  wurde  nicht  dein  frecher  Mut 

Auf  ihren  reinen  Lippen  scheu  und  zag? 

Schmolz  dein  Gelüst 

Nicht  hin  an  ihrer  Scham,  hold  wie  die  Glut, 

Die  über  Rosen  gleitet,  wenn  der  Tag 

Sie  auf  die  Wangen  küsst ! 

Nachts  trat  zu  mir  Frau  Venus ;  Todesschweiss 

Bedeckte  ihre  Stirn ;  darunter  schlich 

Langsam  und  siech 

Das  Blut,  und  ihre  Wangen  glühten  heiss. 

Des  Meeres  Schein  und  goldenes  Geflirr 

Und  seine  Woge  war  in  ihrem  Haar, 

Im  Auge  schwamm 

Ein  wellenfeuchter  Glanz  unstät  und  irr 

Und  das  Gestein  an  ihren  Füssen  war 

Leuchtend  und  wundersam. 

In  ihr  Gewand  gewoben  war  der  Liebe 

Mysterisch  Alphabet,  ihr  Sinn  und  Sein 

Und  tausendfach  Getriebe, 

Draus  Wonne  perlte,  wie  aus  Trauben  Wein. 

Schämige  Lippen,  Wangen  weich  und  glatt, 

Blutende  Herzen,  die  Cupido  traf 

Mit  seinem  Pfeil  — 
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und  weinende  Gesichter,  todesmatt 

Von  taumelndem  Genuss,  lüstern  nach  Schlaf 

Und  ewig  geil. 

Sie  weinte,  weinte.  Durch  das  helle  Nass 

Der  Tränen  rollte  dunkelrotes  Blut: 

Flüssige  Glut, 

Die  auf  mein  Antlitz  fiel  und  es  zerfrass. 

Sie  sprach  zu  mir:  j^Fürwahr,  es  blieb  dir  nichts!" 

Selbst  sie,  für  die  der  höchste  Preis,  den  nur 

Die  Erde  leiht, 

Ein  einziger  Strahl  in  einer  Welt  des  Lichts, 

Ein  einziger  Strahl  nur,  eine  flüchtige  Spur 

In  trunkner  Ewigkeit; 

Selbst  sie,  auf  deren  herrischen  Befehl 

Die  Liebe  lauscht,  der  Könige  ehrfurchtsvoll 

Sich  nahten,  ihr  den  Zoll 

Der  Schönheit  bringend,  Wein  und  Nardenöl; 

Selbst  sie,  auf  deren  Mund  der  Kuss  zu  Brand 

Und  Weihrauch  sich  entflammte,  deren  Haar 

So  königlich 

Wie  eines  Herrschers  goldenes  Gewand, 

Und  deren  Auge  wie  der  Morgen  war, 

Wenn  er  der  Nacht  entwich ! 

Da  traf  mein  Blick  zu  meiner  Rechten,  web, 
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Das  Abbild  der  Geliebten,  still  und  tot. 

Noch  süss,  doch  nicht  mehr  rot 

War  der  geschlossne  Mund,  so  siegreich  eh. 

Und  süss,  doch  matt  wie  trübes  Gold  ihr  Haar, 

und  süss  die  Lider,  deren  Kern  das  Licht 

Der  Seele  trug. 

Und  süss,  doch  fremd  in  seinen  Farben  war 

Ihr  Leib,  um  den  ein  dunkler  Schatten  dicht 

Die  Schwingen  schlug. 

Weh,  meine  Tränen  rannen  auf  ihr  Haar 

Und  in  ihr  schlaffes,  offenes  Gewand, 

Weh,  meiner  Tränen  Brand 

Frass,  wo  die  Stätte  vieler  Küsse  war, 

An  der  geteilten  Brüste  Blumensaum, 

Wo  sie  sich  spalten  wie  zwei  Blüten,  die. 

Am  selben  Stamm  gereift. 

Mit  Duft  erfüllen  zwischen  sich  den  Raum  — 

So  süss  in  allen  Adern  waren  sie, 

Eh  sie  der  Frost  gestreift. 

O,  da  uns  noch  der  Himmel  gab  Geleit, 

War  ohne  Makel  an  ihr  jeder  Teil: 

Ihr  Lächeln  brachte  Heil, 

Der  Brüste  Glorie  war  Barmherzigkeit. 

Zu  jener  Zeit,  da  wir  in  Gottes  Hut 

Noch  wandelten,  lieh  uns  der  Sonnenschein 
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Der  Liebe  Kraft, 

War  jedes  Glied  an  ihrem  Leibe  gut, 
Und  andrer  Frauen  Seelen  nicht  so  rein 
und  tugendhaft. 

Flieg  aus,  mein  Lied,  such  einen  geilen  Ort, 
Den  niedrig  wucherndes  Gewächs  umflicht. 
Brich  Distelkraut  und  Dornensträucher  dort, 
Verfaultes  Gras  und  wild  Vergissmeinnicht, 
Und  sammle  roten  Mohn  und  Rosmarin. 
So  suche  dir  des  Todes  Angesicht 
Und  tritt,  dich  tief  verneigend,  vor  ihn  hin 
Und  lass  ihn  sehn,  wie  du  dich  härmst  und  weinst. 
Und  sprich  zu  ihm:  ^^Mein  Herr,  der  dermaleinst 
Der  Liebe  Lehnsmann  war,  verpflichtet  sich 
Nun  Euch!"  Doch  säume  nicht,  beeile  dich; 
Denn  wahrlich,  eh  der  Sonnenball  versinkt, 
Blickt  er  vielleicht  von  selbst  zur  Tür  herein 
Und  starrt  und  grinst  und  harrt  schon  mein, 
Und  winkt  und  winkt 
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Die  }3ürde  schöner  Weiber.  Sinnentrug 
Und  Liebe,  die  sich  lachend  elend  macht, 
Und  häuptlings  der  unwandelbare  Flug 
Der  Jahre,  schattenähnlich  sacht, 
und  Wangen  eingefallen  über  Nacht, 
Und  Gram,  der  hält,  was  Freude  einst  verhiess, 
Und  Müdigkeit,  die  für  ein  Kaufgeld  wacht  — 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  feiler  Küsse.  O  wie  schwer! 
Ein  wehevolles  Kreissen  ohne  Frucht; 
Von  Mitternacht  bis  Morgengraun  Begehr, 
Vom  Morgengraun  zum  Abend  neue  Sucht. 
Und  zwischenein  die  angslgejagte  Flucht 
Vor  deiner  eignen  Seelenfinsternis, 
Und  Liebe,  dir  verekelt  und  verrucht  — 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  falscher  Reden.  O  du  wirbst 
Umsonst  um  Menschengunst;  sie  spotten  dein. 
Noch  trinken  sie  dir  zu;  aber  du  stirbst. 
Wehe,  du  stirbst  und  da  bist  du  allein. 
Allein!  wie  Erde  wird  dein  Antlitz  sein, 
Wie  Seeschlamm,  den  die  Flut  ans  Ufer  stiess. 
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Allein!  und  was  Gestalt  war,  wird  Gebein  — 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  langen  Lebens.  Dir  wird  bang 
Des  Nacbts  in  deinem  Bett,  du  atmest  schwer, 
Du  stöhnst  der  Nacht  entgegen:  O  wie  lang! 
Und  sprichst  zum  Morgen:  Dass  doch  Abend  war! 
Und  keine  Liebesfessel  hält  dich  mehr. 
Das  Band,  das  dich  ans  Leben  knüpfte,  riss, 
Und,  blind  geschlagen,  tastest  du  umher  — 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  eitlen  Glanzes.  Alles  bleicht. 

Das  Gold  wird  trüb,  des  Sommers  Grün  verdorrt. 

Und  aller  Zauber,  der  dich  blendet,  weicht, 

Dein  eigner  Blick  wird  unstet  und  umflort. 

Und  alle,  die  dich  lieben,  gehen  fort. 

Und  jener  Mund,  der  einst  vielleicht  dich  pries. 

Der  sagt  dir  heut  ein  unbarmherzig  Wort  — 

Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  der  Erinnrung.  Dermaleinst, 
Wenn  deines  Daseins  Wehe  dich  erfasst, 
Wenn  du  um  alle  deine  Schmerzen  weinst, 
Um  alles,  was  du  je  besessen  hast: 
Da  siehst  du  deutlich,  was  du  ehmals  sahst, 
.ledwede  Hoffnung,  die  sich  falsch  erwies, 
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Wie  man  dich  liebte,  wie  man  dich  gehasst  — 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  von  Gestorbnen.  Fernab,  weh, 

Wo  Licht  und  Dunkel  ineinanderrinnt, 

Wo  keine  Saat  und  keine  Ernte  je, 

Und  grauenvoll  die  bleichen  Tage  sind, 

Wo  seinen  schwarzen  Flor  das  Schicksal  spinnt, 

Wo  alles  Grauen,  Nacht  und  Finsternis: 

Da  wandeln  sie  verschleiert  stumm  und  blind  — 

Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Die  Bürde  vieler  Freude.  Morgen,  glaub. 
Erlischt  der  Freudenbrand,  der  heute  loht; 
Die  Stunden  streun  zu  deinen  Füssen  Staub. 
Beissende  Sturmwut  dir  zu  Häupten  droht. 
Und  fahl  wie  Asche  wird  das  glühende  Rot, 
Zu  Lüge  wandelt  sich,  was  Wahrheit  hiess: 
Und  w^o  es  Tag  war,  da  kommt  Nacht  und  Tod 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 

Botschaft: 

Ihr  alle,  noch  vom  Hauch  der  Lust  geschwellt, 
Trunken  vom  Wein  des  Lebens,  der  euch  süss: 
Bedenkt,  bedenkt,  der  dunkle  Vorhang  fällt  — 
Dies  ist  das  Ende,  weh,  das  Ende  dies. 
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Ist  Wachen  oder  Schlafen  dies?  Noch  fleckt 
Ein  Purpurbrandmal,  darin  sich  erschreckt 
Das  Blut  aufbäumte  und  dann  taumelnd  wich, 
Den  Hals  ihr,  der  mit  Küssen  dicht  bedeckt. 

Doch  gleichwohl  meine  Lippen  wie  in  Wut 
Noch  fest  sich  saugen,  während  sie  so  ruht, 
Gehn  ihre  Pulse  friedlich  —  sicherlich  — 
Ein  tiefer  Schlaf  durchwärmt  ihr  ganzes  Blut. 

Seht,  das  ist  sie,  um  deren  Gunst  die  Welt 
Einst  buhlte,  deren  Macht  anheimgestellt 
Die  Lose  waren,  und  um  deren  Fuss 
Wirbelnd  die  Zeit  zerstob,  wie  Spreu  zerfällt. 

Seht,  so  war  sie,  als  noch  ihr  Leib  beglückt 
Die  Tausende,  die  nun,  der  Welt  entrückt, 
Am  Kreuze  knien,  mit  Lippen  welk  vom  Kuss 
Der  blut'gen  Füsse  und  vom  Leid  erdrückt. 

.la,  Herr,  Du  bist  sehr  gross  und  stark,  fürwahr 
Doch  sieh  ihr  wundervoll  gewobnes  Haar! 
und  brachtest  unsrer  armen  Erde  Heil  — 
Doch  sieh  ihr  kräftereiches  Lippenpaar! 
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Ist  sie  nicht  gänzlich  ohne  Fehl?  Sag  an, 
Herr  Jesu  Christ,  was  hat  sie  Dir  getan? 
Ward  mir  von  ihr  niclit  Süsseres  zuteil, 
Als  jenen,  die  sich  Deiner  Mutler  nahn? 

Im  Hörseiberge  drinnen  ist  es  heiss. 
Man  findet  wenig  Ruhe  dort,  Gott  weiss! 
Ein  schwerer  Brodem  macht  den  Atem  bang 
Und  treibt  aus  allen  meinen  Poren  Schweiss. 

Mir  schlägt  das  Herz,  bis  es  mich  übermannt  — 
Seht  meine  Venus!  In  geschlossner  Hand 
Hält  sie  mein  Leben  wie  an  einem  Strang, 
Von  meiner  Liebe  schlafend  noch  entbrannt. 

Zu  Häupten  ihr,  im  goldnen  Dornenkranz, 
Steht,  nackt,  der  Geist  der  Liebe,  ganz 
Umwallt  von  einem  feuerfarbnen  Dunst, 
Asclifahl  von  Angesicht  und  ohne  Glanz. 

V^ie  aus  dem  starren  Schaum  der  lose  Gischt 
Sich  in  Gerinnsel  mit  der  Flut  vermischt, 
Schäumt  ohne  Rast  aus  seiner  trocknen  Brunst 
Begierde  auF,  die  ungestillt  verlischt. 


Die  Nacht  wirft  schwere  Schatten.  Strahl  um  Strahl 
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Verglimmt  in  Dunkelheit,  und  meine  Qual 


Schwillt  heftiger,  in  jedem  Puls  entfacht 
Von  schlummerlosen  Nächten  ohne  Zahl. 

O,  war  mein  Leib,  wo  ihn  die  Flut  umspült, 
Seetang  ihn  zudeckt  und  ins  Mark  ihn  kühlt. 
War  einmal  er  gebettet  über  Nacht 
Da,  wo  der  Wind  in  nassen  Gräsern  wühlt! 

War  ausgestreut  mein  Staub  am  Wiesen pfad, 
Dass  draus  erwüchse  windverwehte  Saat, 
Und  mein  Gedächtnis  schon  hinweggewischt. 
Eh  noch  mein  Mund  den  letzten  Seufzer  tat! 

Denn  irgendwo  und  irgendwann  ist  Tod, 
Der  Zeit  ein  Mass  gesetzt  und  ein  Gebot, 
und  manches  langen  Daseins  Spur  erlischt 
Oft  zwischen  Morgengraun  und  Abendrot. 

O,  wäre  ich  an  jener  Seelen  Statt, 

Mein  Leben  wie  ein  Grashalm,  wie  ein  Blatt, 

Und  wäre  mein  das  mühevollste  Los, 

Das  für  sein  Tagwerk  eine  Spanne  hat. 

Draussen,  wo  Menschen  sind,  muss  Winter  sein. 
Durchs  goldne  Gittertor  seh  ich  den  Schein. 
Die  Wucht  des  Regens  und  des  Windes  Stoss 
Klang  viele  Nächte  schon  zu  mir  herein. 
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Die  Wälder  sind  jetzt  ohne  Pfad  —  ich  weiss, 
Am  hängenden  Gezweige  glitzert  Eis, 
Und  in  den  Stuben,  wenn  es  draussen  schneit, 
Sitzen  die  Spinnerinnen  nun  im  Kreis. 

Ach  —  irgendwo,  wo  in  den  jähen  Schacht 
Der  Sturzbach  tost,  wo  das  GeröUe  kracht, 
In  namenloser  Irrnis,  wild  und  weit, 
Muss  Tod  sein  und  ein  Schlafen  in  der  Nacht! 

Dort  liegen  sie,  wie  Liebende  vertraut, 
Reglos  umschlungen,  wenn  der  Morgen  graut, 
Mit  Lächeln  auf  den  Lippen  Mann  und  Weib, 
Für  alle  Zeiten  Bräutigam  und  Braut. 

W^ir  aber  liegen  nicht  wie  W^eib  und  Mann 
Nach  satten  Lüsten  selig  noch  im  Bann 
üntätger  Liebe,  die  von  Leib  zu  Leib 
Die  leise  Glut  erneuert,  die  zerrann  — 

Nein,  nicht  wie  sie  —  wie  ihrer  Buhlen  Schar 
Der  Vorzeit,  deren  Los  Verdammnis  war. 
Die  plötzlich,  eingewiegt  von  ihrem  Kuss, 
Die  Nattern  zischen  hörten  durch  ihr  Haar. 

Sie  düngt  mit  Blut  das  Wurzelwerk  der  Zeit 
In  jenem  Hain,  der  ihrem  Dienst  geweiht, 
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Und  erntet  tausendfältigen  Genuss 
Aus  tausendfacher  Qual  und  Bitterkeit. 

Sie  trägt  um  Hals  und  Haar  in  Scharlachglut 
Uubinenschnüre  aus  kristallnem  Blut 
Und  stampft  die  Kelter  ohne  Unterlass, 
Durch  die  das  Leben  fliesst  als  ihr  Tribut. 

Ihr  Torweg  dampft  von  Weihrauch  und  Geschvvel 

Der  Seufzer  und  Begierden  geil  und  fehl. 

ihr  Vorhof  widerhallt  vom  Übermass 

Der  Schwüre,  die  einander  gram  und  scheel. 

Um  ihre  Lagerstätten  klingt  Geschwirr 
Von  Weinen  und  Gelächter,  wild  und  wirr, 
7a\  ihren  Füssen  windet  sich  im  Krampf 
Die  Liebe  ohne  Lohn,  verstört  und  irr. 

Der  Held  Adonis  fiel  durch  ihre  Hand ; 
Mit  einem  Strang  aus  Blut  und  Sehnen  band 
Sie  ihn  an  Leib  und  Seele,  bis  im  Kampf 
Sie  Nerv  um  Nerv  den  Slarken  überwand. 

Ja,  alle  schlägt  sie  in  der  Manneskraft. 
Nur  mich,  mit  tausendfachem  Fluch  gestraft, 
Mich  Satten,  nicht  zu  Sättigenden,  löst 
Nicht  Zeit,  nicht  Ewigkeit  aus  ihrer  Haft. 
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O,  deine  Schönheit!  Bitter  meinem  Mund 

Ist  ihr  Geschmack.  Mein  Herz  ist  siech  und  wund, 

Als  wäre  jeder  Nerv  daran  entblösst 

und  aufgewühlt,  wie  Wasser,  bis  zum  Grund. 

Zerdrückter  Trauben  SaFt  vom  Bacchanal 
Färbt  ihre  Brust  mit  Schatten,  bläulich  fahl, 
Wo  ich  noch  eben,  bis  zum  Tod  geschwächt. 
Mit  meinen  Lippen  aufgedrückt  ein  Mal. 

Aus  kurzer  Lust  gejagt  in  neue  Sucht, 
Will  ich  sie  fliehen  —  doch  auf  halber  Flucht 
Kehr  ich  zu  ihr  zurück,  ihr  ärmster  Knecht, 
Zu  allem,  denn  zu  ihrem  Dienst  —  verrucht. 

Durchs  Tor  des  Todes,  das  ihr  Reich  verschliesst, 
Blick  ich,  dieweil  des  Schlummers  sie  geniesst. 
In  das  verworrne  Grenzland,  wo  der  Schwall 
Der  unerlösten  Seelen  sich  ergiesst. 

Blind,  nackend,  ungestalt  seh  ich  den  Tross 
Der  Missetäter  in  dem  Riesenschoss, 
Der  wirbelnd  dampft  von  Moder  und  Zerfall 
und  seine  Beute  anhäuft  Stoss  auf  Stoss. 


Da  sind  Tyrannen,  Helden  hochgeehrt, 
Erobrer,  die  mit  Krieg  die  Welt  verheert, 
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Vasallen,  Könige  und  das  Gezücht 

Der  Buhlerinnen  —  nun  von  Qual  verzehrt. 

Da  ist  auch  sie ,  die  Babel  bauen  Hess, 
Nationen  unterwarf  und  an  sich  riss, 
So  sagenhaft  umwoben  vom  Gerücht, 
Die  starke  Tigerin  Semiramis. 

Das  ünmass  jener  Sünden  qualmt  wie  Rauch. 
Jedoch,  so  voller  Graun  und  Dunkel  auch 
All  ihr  Beginnen  war  —  was  ich  verbrach, 
Ist  schwerer  als  ihr  schlimmster  Frevelbrauch. 

Denn  ich  war  Christi  Kämpfern  eingereiht, 
Kein  Heide  ohne  göttliches  Geleit. 
Noch  bricht  durch  alle  meine  trübe  Schmach 
Der  Glanz  vom  ehemargen  guten  Streit. 

Das  Schlachtfeld  tut  sich  vor  mir  auf.  Getrapp, 
Geklirr  von  Waffen,  kurzes  Pfeilgeschnapp. 
Zweischneidig  saust  das  blinkende  Geschoss 
In  Würfen,  sicher  abgezielt  und  knapp. 

Blitzgleiche  Lichter  zucken  durch  die  Reihn 
Von  blanken  Panzern.  Schein  und  Widerschein 
Flirrt  um  die  scharfen  Streiter  hoch  zu  Boss  — 
Dazwischen  Schnauben,  Wiehern,  wildes  Schrein. 
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Mein  eignes  Schwert  taucht  biegsam,  langgestreckt 
Wie  eine  Schlange  vorwärts  und  verdeckt 
Die  Augen  mir  mit  Funken,  dass  ich  nichts 
Als  Farben  sehe,  totenhaft  gefleckt. 

Von  Staub  und  Blutdunst  bläht  die  Luft  zum  Bausch 
Sich  auf.  Feind  gegen  Feind  ein  Klingentausch  — 
Bis  jede  Fiber  zuckt  und  angesichts 
Des  Todes  das  Getümmel  wird  zum  Rausch. 

Zehn  Jahre  mögen  es  nun  sein  und  noch 
Schlägt  mir  das  Herz  in  der  Erinnrung  hoch  — 
Da  ritt  ich  —  unter  mir  im  tiefen  Schacht 
Brauste  der  Rhein  —  über  ein  Felsenjoch. 

Der  Strom  im  breiten  Bette  zog  sich  kraus, 
Ich  ritt  dahin  im  scharfen  Wiiidessaus, 
Weitab  von  meinen  Mannen,  ohne  Acht, 
Gemutet  zu  jedwedem  kecken  Strauss. 

Da  kamen  von  der  Sonne  Aufgang  her 
Von  meinen  Feinden  welche,  gut  in  Wehr, 
Mir  kenntlich  am  bemalten  Waffenrock, 
Drei  weisse  Wölfe  rannten  drüber  quer. 

Ich  zog  mein  Schwert  zum  Gruss.  Die  Klinge  pfiff. 
An  Zwein  erprobt'  ich  alsbald  ihren  Schliff. 

lo   Lachmann,  Gedichte  I  A  0 


Dem  Dritten  im  rotzottigen  Gelock 
Entwand  ich  seinen  Speer  mit  raschem  Griif. 

Sein  Zottelbart  ward  schwarz  von  meinem  Hieb, 
Doch  wollte  er  noch  fliehn,  der  feige  Dieb. 
Mit  flacher  Klinge  gab  ich  ihm  den  Rest. 
So  schlug  ich  drein,  bis  keiner  übrig  blieb. 

Nun,  da  die  schweren  Stunden  je  und  je 
Mich  niederdrücken  und  das  gleiche  Weh 
Mich  nimmermehr  aus  seinem  Zwang  entlässt. 
Wird  mir  zur  Bitterkeit  das  Glück  von  eh. 

Wenn  dann  der  Schlachtlärm  schwieg,  im  freien  Feld 
Wir  ruhten,  oder  unterm  Lagerzelt, 
Klang  oft  noch  Schwerterklirren  im  Turnier, 
Auch  wohl  ein  Lied  von  sangeskundgem  Held. 

Da  sang  auch  ich  von  Liebe,  obschon  blind, 
Also:  ((Wie  Taubenfedern,  flaumig,  lind, 
Ist  das  geheime  Liebeslachen  mir. 
Süsser  als  Magdalenens  Tranen  sind. 

„Das  leise  Lachen,  das  die  Küsse  kürzt, 

Wenn  immer  sich  der  Mund  von  neuem  schürzt, 

Offene  Lider  schliesst,  geschlossne  teilt, 

Und  heiss  ein  Blutstrom  durch  die  Adern  stürzt, 
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,jBis  das  geküsste  Antlitz  ganz  versehrt 
Von  Glut  ist  und  dem  Munde  fiirder  wehrt, 
Der  nun,  da  wo  er  schmerzte,  wieder  heilt 
und  so  die  Flamme  unaufhörHch  nährt." 

So  sang  ich  damals,  was  ich  nicht  verstand. 
Fürwahr,  ein  seltsam  Ding  ist  hierzuland 
Die  Liebe.  Wohlfeil  dünkt  mich  ihre  Huld. 
Fliegt  sie  nicht  jedem  ins  Gesicht  wie  Sand  ? 

Meist  ist  sie  Gram  in  vielerlei  Gestalt, 
Ein  Seufzen,  Händeringen  und  dann  bald, 
Nach  Schickungen,  ertragen  in  Geduld, 
An  Gräbern  ein  zu  früher  Aufenthalt. 

Wie  einer,  der  im  Ried  die  Wittrung  spürt, 
Die  ihn  auf  eines  Panthers  Fährte  führt, 
Blindlings  die  Spur  verfolgt,  bis  unversehn 
Die  harte  Pranke  ihn  zusammenschnürt, 

Gehn  sie  der  Liebe  nach,  wenn  sie  erspäht 
Die  leise  Spur,  die  sie  von  fern  verrät, 
Und  können  ihrem  Griffe  nicht  entgehn. 
Dem  keiner,  noch  so  Tapfrer  widersteht. 

Und  eines  Tages,  allen  Dingen  gram, 
Dem  Glücke  fürderhin  misstrauend,  nahm 


i47 


Ich  Abschied  von  der  Heimatsflur  und  ritt 
Ins  Weite,  bis  ich  an  den  Hörsei  kam. 

Dort  stand  ein  alter,  grosser  Fhederbaum 
Im  hohen  Grase.  Durch  den  Blütenflaum, 
Der  sich  zurückbog,  sah  ich  Sie.  Sie  schritt 
Nackt  zwischen  Halmen  hin  am  Wiesensaum. 

Ihr  Haar  umfloss  sie  bis  herab  ans  Knie. 
Mit  leicht  erhobnem  Finger  streifte  sie 
Im  Gehn  das  Gras.  O  Gott,  wie  tief  erriet 
Ich  ihres  Leibes  heimliche  Magie! 

Im  Halmgewoge  nahte  sie  sich  mir, 

Mit  blinden  Lippen  fühlte  ich  nach  ihr, 

—  Die  ohne  Wink  mich  stumm  zu  sich  beschied 

In  meinem  Leib  den  Stachel  ihrer  Gier. 

O  du!  Steh  auf  für  mich  zu  zeugen  und 
Versiegle  mir  mit  deinem  Russ  den  Mund, 
Damit  vor  meiner  Sünde  Seligkeit 
In  Wahnsinn  nicht  entbrenne,  wem  sie  kund. 

Doch  ward  ich  schwach  allmählich  von  Genuss, 
Von  Wohlgerüchen  und  dem  trägen  Fluss 
Der  schweren,  unveränderlichen  Zeit. 
In  meiner  Liebe  welkem  Überdruss, 
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Da  heiss  auf  meiner  Brust  lag  deine  Hand, 
Sah  Gott  auf  mich  herab  und  brach  mein  Band, 
So  dass  ich  aufstehn  konnte,  dir  entrafft, 
Vnd  aus  dem  Irrgang  in  die  Helle  fand, 

Wie  einer  wirren  Sinnes,  der  vergass. 
Was  er  gewusst,  und  was  er  einst  besass. 
Da  traf  ich  Volk  auf  frommer  Wanderschaft 
Nach  Rom,  um  seiner  Sündigkeit  Erlass, 

Und  ging  mit  seinem  Zuge  tagelang. 
Doch  sprach  mit  keinem  auf  dem  weiten  Gang, 
Geblendet  und  betäubt  vom  grellen  Licht, 
Und  hörte  staunend  Lob-  und  Bittgesang. 

Da,  wie  der  Hölle  Vorbezirk,  stieg  nackt 
x\us  jäher  Kluft  ein  Felsreich  wild  zerhackt 
Empor,  um  dessen  Schroffen  eine  Schicht 
Von  weissen  Flammen  lag,  schwertspitz  gezackt. 

Wir,  voller  Graun,  wie  vorm  Verderber,  flohn 
Zur  guten  Stadt,  wo  Gott  sich  einen  Thron 
Errichtet  und  dort  jedem  nach  Gebühr 
Gerechte  Strafe  kündet  oder  Lohn. 

Und  alle  kamen,  um  vor  ihm  zu  knien, 

Dem  Macht  zu  Bann  und  Freispiuch  ward  verliehn, 
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und  der  die  Schlüssel  hat  zur  Himmelstür, 
Und  keinen  liess  er  ungetröstet  ziehn. 

Da  sank  auch  ich  hin,  also  sprechend:  „Grell 
Wie  Blut  ist  meine  Schmach.  Kein  Gnadenquell 
Tilgt  meiner  Makel  schwarze  Hässlichkeit. 
Wird  je  von  Flecken  rein  ein  Pantherfell?" 

„Bleicht  des  Äthiopen  Haut?  Ich,  Gottes  Knecht, 
Bespie  sein  Bild  und  habe  mich  erfrecht 
Zu  Schimpf,  so  ruchlos  und  vermaledeit, 
Dass  er  ihn  nun  mit  Geisseiruten  rächt." 

„Ja,  so  verpestet  bin  ich  von  Gebuhl, 
Dass  darob  schwärzer  raucht  der  HöUenpfubl,*' 
Schrie  ich,  worauf  der  Vater,  mild  gestimmt, 
Mir  zusprach  und  vor  seinem  Heiligen  Stuhl 

Ich  fortfuhr,  tief  im  Staube  mein  Gesicht. 
Bis  jäh  ein  solcher  Schrei  mich  unterbricht, 
Wie  ihn  ein  Toter  wohl  einstmals  vernimmt, 
Wenn  ihn  der  Weckruf  fordert  vor  Gericht: 

„Bis  dieser  dürre  Stamm,  der  weder  Schoss 
Noch  Binde  hat,  in  Blüten  nicht  erspross, 
So  lange  suche  nicht  Barmherzigkeit 
Vor  Gott,  weil  er  sein  Ohr  vor  dir  verschloss." 
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Wie!  Wenn  geschieht,  was  nimmermehr  geschehn, 
Soll  ich  die  Giftsaat  in  der  Blüte  sehn? 
Wenn  dieser  säftelose  Stamm  gedeiht, 
Dann  soll  aus  meiner  Sünde  Heil  entstehn? 

Nein,  pflückte  man  vom  dürren  Stamm  auch  Frucht 
Und  schöpfte  süsses  Wasser  aus  der  Bucht, 
So  quillt  aus  diesem  Mark  doch  nimmer  Saft. 
In  alle  Ewigkeit  bin  ich  verflucht. 

An  meinem  ganzen  Leibe  ist  kein  Teil 
Bis  zu  der  kleinsten  Faser,  der  noch  heil, 
Und  des  zermorschten  Stammes  letzte  Kraft 
Fliesst  durch  die  Adern  unfruchtbar  und  geil. 

So  kam  ich  heim,  im  Herzen  recht  verzagt. 
Und  siehe  da!  Von  Bitterkeit  zernagt, 
Dass  Gott  die  Huld,  um  die  ich  ihn  beschwor, 
Zu  meiner  Seele  Rettung  mir  versagt  — 

Da  fand  ich,  teurer  mir  als  die  Gewähr 
Der  ew'gen  Gnade,  Sie,  so  schön  und  hehr 
Wie  ehedem,  da  sie  im  goldnen  Flor 
Des  Morgenlichts  entstiegen  war  dem  Meer. 

Sie  legte  Hand  auf  mich,  und  festgeschmiegt 
An  sie,  wie  an  dem  Leib  die  Seele  liegt, 
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Hing  ich  an  ihrem  Mund,  vom  schweren  Hauch 
Der  vielen  Wohlgerüche  eingewiegt, 

Zerriebnem  Sandelholz,  Gewürz  und  Wein, 
x\rabiens  Räucherwerk  und  Spezerein, 
Wie  sie  bei  schwarzen  Königen  in  Brauch  — 
Und  so  vergass  ich  alle  Furcht  und  Pein, 

Der  Lobgesänge  ungehörten  Schwall 
und  die  Gebete  ohne  Widerhall, 
Und  fühlte,  gleich  von  Feuer,  das  gering 
An  einem  Ort  entfacht,  rasch  überall 

Im  weiten  Umkreis  anwächst  und  sich  mehrt, 
Bald  Glied  um  Glied  von  solcher  Glut  versehrt, 
Wie  sie  wohl,  da  ich  mich  so  schwer  verging, 
Einst  in  der  Hölle  meinen  Leib  verzehrt. 

Fürwahr,  es  gibt  kein  besser  Los  als  dies: 

Dass  wir  gekannt  der  Liebe  Bitternis, 

Und  dass  uns  aus  der  eisigen  Region 

Der  Himmelsräume  dann  ein  Bannstrahl  stiess. 

Wem  ward  je  grössre  Wonne  offenbart 
Als  uns,  zu  nimmermüder  Lust  gepaart. 
Die  wir  dem  Tod  entrissen  seinen  Lohn 
Und  tausendfach  Erinnerung  bewahrt? 
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Denn,  wenn  gleich  Leib  und  Seele  sich  entzweit, 
Trennt  uns  doch  keine  Macht  der  Ewigkeit. 
Ich  halte  dich  mit  meinen  Händen  fest 
Und  tue  deinen  Willen  allezeit. 

Ich  siegle  mich  dir  auf  mit  ganzer  Macht, 
Von  Menschen  und  Geschicken  unbewacht, 
ßis  Gott  einst  über  Land  und  Meer  entlässt 
Die  letzten  Donner  aus  dem  Grund  der  Nacht. 
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LIEBE      UND      SCHLAF 


Entschlummert  zwischen  Mitternacht  und  Graim 
Sah  ich  sich  neigen  über  meinen  Pfühl 
Blass  wie  die  zartste  Lilie  und  so  kühl 
und  traumhaft  die  geliebteste  der  Fraun. 

Erschrocken,  aber  selig  sie  zu  schaun 
In  meinem  wirren,  bangen  Traumgewühl, 
Langt  ich  nach  ihr  mit  zitterndem  Gefühl 
Und  langsam  sah  ich  ihre  Lippen  taun. 

Cnd  Honig  meinem  Mund  war  ihr  Gesicht; 
Die  langen  schlanken  Arme,  ihre  Brust 
Und  Lenden  meinen  Sinnen  Trunkenheit. 

und  Worte  sprach  sie  —  ich  verstand  sie  nicht ; 
Nur  eines  klang  wie  liebebange  Lust 
Von  ihren  offnen  Lippen  —  Seligkeit. 
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CHOR  AUS  ATALANTA  IN  CALYDON 


^"VTer  gab  den  Menschen  Rede,  und  wer  barg 

TT  Darin  den  Stachel  für  Gefahr  und  Arg? 
Denn  alle  Kraft  des  Menschen  und  die  Saat 
Zukünft'ger  Dinge  ist  gebannt  im  Wort, 
Daraus  betörter  Wille  fort  und  fort 
Erzeugt  die  schicksalsvolle  Tat. 
Eins  ist  des  Menschen  Erbe,  das  allein 
Von  allen  Gütern  unverbrüchlich  sein: 
Der  Tod.  Sahst  du  ihn  je,  den  Zvi^illingsspross 
Der  Zeit,  so  dauerhaft,  als  sein  Genoss 
Schwach  und  veränderlich  wie  Sand? 
Fürwahr,  der  Tod  ist  stark  und  von  Bestand ! 
Er  zwingt  Dich  wie  ein  König  in  den  Sold, 
Eh  Dich  das  Leben  noch  aus  Händen  lässt; 
Denn  Bitten  unerreichbar,  und  abhold 
Dem  Mitleid,  paarten  mit  Gebrest 
Die  Götter  jeden  Rausch  und  Erdenwahn 
Und  wirken  und  zerstören  ohne  Plan. 
Das  Festland  rissen  sie  aus  seinen  Fugen, 
Versiegelten  das  Meei-,  wo  es  entsprang. 
Sie  wälzten  Bürden  auf  die  Zeit  und  schlugen 
Den  Leib  mit  Dunkelheit  und  Untergang. 
Sie  flochten  Dornen  in  die  Hochzeitszierde 
Und  gürteten  den  Taumel  mit  Verdruss 
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Und  Hessen  aus  Ergötzen  und  Genuss 
Erwachsen  Ekel  und  Begierde. 

Was  wird  aus  allen  unsern  Tränen?  Tau, 
Drin  morgendlich  die  Frühgestirne  baden? 
Springfluten  im  Azur  der  Hininielsau, 
Gewänder  für  die  weinenden  Plejaden? 
Oder,  ihr  Götter,  sind  sie  der  Tribut 
Des  Menschenwehs,  der  euren  Ingrimm  speist, 
Ein  Urquell  der  Betrübnis,  dessen  Flut, 
Nimmer  versiegend,  Tag  und  Nacht  umkreist? 
Weh  uns,  ihr  Götter,  wehe  uns!  Gewahr, 
Dass  euer  Himmel  hart  ist  wie  Metall, 
Verschlossen  uns  in  Not  und  in  Gefahr 
Und  unsern  Seufzern  ohne  Widerhall  — 
Mühen  und  härmen  wir  uns  dergestalt, 
Dass  wir  den  Nächten  bang,  dem  Tage  scheu 
Entgegensehn.  Vorzeitig  sind  wir  alt 
Und  werden  schliesslich  weggefegt  wie  Spreu. 

Die  hohen  Götter  aber  legen  Hand 
Auf  jenes  bittre,  schäumende  (Tcmisch 
Von  Daseinslust  und  Schicksalsunbestand 
Und  halten  es  uns  hin  gebieterisch. 
Doch  wahren  sie  sich  selber  mit  Bedacht, 
Jemals  davon  zu  kosten,  dass  nicht  Macht 
Gewänne  Schlummer  und  der  Sterne  Bahn 
Und  sie  nicht  auch  dem  Wandel  Untertan. 
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O,  würde  fortan  Opfervveia  und  Blut, 
Erpresst  aus  tausendjähriger  Leibesschmach 
lind  all  dem  namenlosen  Ungemach 
Unzähliger  Geschlechter,  als  Tribut 
Nicht  mehr  verschüttet  an  den  Brandaltären! 
War'  auch  den  Göttern  Leben  eine  Frucht 
Und  Tod  ein  Labsal,  würde  sie  die  Wucht 
Der  Finsternis  einmal  wie  uns  beschweren, 
Dass  sie  der  Schlaf  befiele  kalt  und  jäh. 
Und  ihre  Schultern  trügen  S'^'rgen bürden, 
Dass  sie  gleich  allem  Staubgebornen  würden 
Und  einmal  sterblich  litten  Menschenweh. 

Denn  jetzt  sind  sie  uns  fremd.  Doch  preist  man  Gott, 

Den  Einen,  der,  so  Dich  sein  Atem  streift, 

Heisst  es,  um  Dich  entlodert  Feuertod. 

Der  über  allen  andern  Göttern  schweift, 

Behende,  ohne  Flügel  doch  im  Flug, 

Unduldsam,  keinem  Dinge  zugetan 

Und  unerforschlich  in  Beschluss  und  Plan, 

Der  unersättlich  an  Besitz  und  Fug 

Die  Seele  fesselt  an  den  Erdenlehm 

Und  das  unbändige  Meer  einhegt  mit  Sand, 

Der  die  Begierden  züchtigt,  und  vor  dem 

Der  Tag  hinschwindet,  wie  ein  Scheit  im  Brand, 

Der  in  Gewittern  rasend  ohne  Schwert 

Und  Geisseistab  vernichtet  und  bedioht, 

I  57 


Der  blind  und  unablässig  Rache  nährt, 
Das  höchste  Übel  —  Gott. 

Ja,  Du  verfolgtest  uns  mit  Hass  und  Wut 
Und  schlugst  mit  Schwachheit  unser  Augenlicht, 
Schufst  uns  vergänglich  und  leicht  von  Gewicht, 
Und  dennoch  pries  man  Dich  und  hiess  es  gut. 

Darum,  weil  Du  stark  bist  und  wir  der  Macht  ent- 

blösst, 
Und  Du  unser  Feind  bist  und  Deine  Hand 
Uns  in  den  Wellenschacht  des  Meeres  stösst 
Und  uns  zerschmettert  auf  dem  flachen  Land: 
Weil  Du  den  Blitz  um  unsre  Häupter  schwingst 
Und  auf  uns  abzielst  wie  einen  Pfeil, 
Und  weil  Du  Verderben  über  uns  bringst, 
Und  Weh  und  wilde  Plagen;  weil 
Du  tosend  hinfährst  über  dem  Gerüst 
Des  Himmels,  und  am  weiten  Saum  der  Welt 
Von  Deines  Atems  Anhauch  alles  wüst 
Und  ausgedörrt  hinschwindet  und  zerfällt; 
Weil  Du  Herr  bist  und  Dir  kein  Ziel  gesteckt, 
Du  das  Leben  bist,  und  wir  Staub, 
Weil  unsre  Hand  schafft,  Deine  niederstreckt. 
Weil  wir  erbarmungsvoll,  und  Du  taub  — 
Sieh,  mit  morschen  Gliedern,  siech, 
Blutend,  mit  versagender  Kraft, 
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Erheben  wir  uns  alle  gegen  Dich, 
Eh  wir  sterben  und  geben  Zeugenschaft, 
Dass  dies  also  ist.  Dass  jeder  so  wie  ich 
Im  Herzen  seufzt,  dass  wir  alle  gegen  Dich, 
O  Höchster,  gegen  Dich ! 

Ihr  aber  allzumal! 

Wahrt  eure  Lippen  vorm  Zuviel 

Der  Worte.  Lautes  Wort  ist  schal. 

Und  schwer  erreichbar  ist  das  Ziel. 

Denn  Schweigen  ist  nach  schweren  Dingen  gut, 

Und  Scheu  vor  dem,  was  eure  Brust  verschliesst, 

Und  Wachsamkeit  und  strenge  Hut, 

Dass  euch  der  eigne  Wille  nicht  verdriesst. 

Von  Worten  aber  noch  so  scharf  gewetzt. 

Kann  eure  Seele  nicht  gedeihn. 

Denn  Worte  wecken  Irrtum  und  entzwein, 

Doch  edel  ist  das  Schweigen  bis  zuletzt. 
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FRAGMENT 


Du  Kind  von  Meer  und  Sonne,  von  jeher 
Ein  Flüchtiger  und  FremdUng  ohne  Land, 
Ruhlos  wie  Wind  und  Fhit  und  Feuerbrand, 
Ein  Menschenkind  mit  eines  Gotts  Begehr: 
Weil  hin  zum  Vater  dich  die  Liebe  zwang 
Und  zu  dem  Mutterschoss  des  Meeres,  weil 
In  dir  die  Seele  selber  ward  zum  Klang 
Und  um  Gesang  dir  Lust  und  Leben  feil; 
Weil  aus  der  Inbrunst  Flammen  du  den  Geist 
Der  Menschen  mit  Visionen  hast  gespeist; 
Weil  du  gehegt  im  weltenweiten  Blick 
Das  Licht,  das  als  Musik  im  Raum  erklingt. 
Im  weltentrückten  Tone  die  Musik 
Gehört,  die  als  mein  Licht  im  Äther  schwingt  — 
Drum  hab  den  Klang  im  Munde  allezeit 
Von  dem  Gebraus,  das  Nord  und  Süd  vermählt, 
Von  allen  Winden,  die  mein  Hauch  beseelt, 
Und  in  der  Brust  des  Meers  Unendlichkeit. 
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OSCAR     WILDE 


T  A  E  D  I   ö  M    V  I  T  A  E 


In  meine  Jugend  bohren  Pfeil  um  Pfeil, 
Der  Mitwelt  Diener  sein,  die  schal  sich  bläht. 
Mit  Diebsgelüst  nach  meinen  Schätzen  späht; 
Anspannen  meine  Seele  an  das  Seil 

Der  Liebe  —  wahrlich!  all  dies  ist  mir  feil 
Für  eine  Welle,  die  im  Sand  zergeht. 
Für  Distelwolle,  die  im  Sommer  weht. 
Nein!  lieber  abseits  von  dem  Schwärm,  der  geil 

Mein  Leben  lästert,  lieber  zum  Asyl 
Das  niederste  Versteck,  mit  so  viel  Raum, 
Wie  eine  Hindin  braucht,  als  noch  einmal 

Zurück  in  das  misstönende  Gewühl, 
Wo  sich  zuerst  in  meinen  weissen  Traum 
Der  grelle  Widerschein  der  Sünde  stahl. 
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AN     DIE     FREIHEIT 


IVTicht  darum,  weil  ich  hold  bin  deinen  Söhnen, 
_L  1  In  deren  Sinn  nichts  lebt  als  festgeballt 
Der  eignen  dumpfen  Leiden  Missgestalt,  — 
Doch  weil  aus  deinem  wilden  Macht  verhöhnen, 

Aus  deines  Schreckensreichs  Gewitterdröhnen 
Mir  meiner  eignen  Leidenschaft  Gewalt 
Und  meinem  Grimm  ein  Echo  widerhallt,  — 
Darum,  du  Freiheit!  jauchzt  bei  deinen  Tönen 

Mein  Innerstes,  sonst  könnte  Tyrannei 
Das  heil'ge  Recht  der  Völker  immerhin 
Mit  Knuten  treffen  und  mit  Kanonaden 

Und  meine  Seele  bliebe  kalt  dabei  — 

Und  doch,  und  doch!  Gott  weiss,  wie  eins  ich  bin 

Mit  jenen  Heilanden  der  Barrikaden. 
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DAS     Hü  RENHAUS 


Wir  fingen  Schritte  auf  von  Tanz, 
Wir  schritten  hin  im  Mondesglanz 
Und  bUeben  stehn  am  Hurenhaus. 

Von  drinnen  durch  den  Wust  und  Schwall 
Drang  zu  uns  her  mit  schrillem  Schall 
Das  „treue  liebe  Herz"  von  Strauss. 

Wie  ein  grotesker  Mummenschanz 
Phantastisch  flog  ein  Schattentanz 
An  den  verhangnen  Fenstern  hin. 

In  einem  schw^arzen  Wirbel  schwang 
Zu  Hörner-  und  zu  Geigenklang 
Sich  Tänzer  mit  der  Tänzerin. 

Wie  eine  Puppe  an  der  Schnur 
Schob  sich  bisweilen  duich  die  Tour 
Ein  dünn  umrissenes  Skelett. 

Dann  fassten  sich  die  Paare  schnell 
Und  tanzten  zeremoniell 
Ein  feierliches  Menuett. 
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Bisweilen  zog  ein  Gliedermann 
Ein  Weibphantom  zu  sich  heran, 
Bisweilen  klang  Gelächter  her, 

Und  mit  der  Zigarette  trat 
Von  Zeit  zu  Zeit  ein  Automat 
Zur  Tür  heraus,  als  lebte  er. 

Dann  zu  der  Liebsten  sprach  ich :  ^^Sieh! 

Die  Toten  schwenken  hier  die  Knie, 

Staub  tanzt  mit  Staub  hier,  Brust  an  Brust  !^^ 

Sie  aber  hörte  nur  den  Strich 

Der  Violine  und  entwich : 

Die  Liebe  trat  ins  Haus  der  Lust. 

Da  ging  ein  Riss  durch  die  Musik, 

Der  Tanz  brach  ab  im  Augenblick, 

Der  Schwärm  zerstob  wie  Laub  im  Wind, 

LTnd  an  den  stillen  Häuserreihn 
Kroch  silberfahl  der  Dämmerschein 
Wie  ein  verlornes  Kind. 
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JOHN      KEATS 


ZEILEN  AN  EINEiM  SOMMER  ABEND 


Die  Glocken  läuteten  zur  Abendzeit, 
Zu  neuer  Andacht,  andern  Litanein, 
Mehr  Traurigkeit,  mehr  dumpfem  Prophezein 
Die  Beter  rufend  aus  der  Christenheit. 

Fürwahr!  Scheint  jeder  doch  vermaledeit, 
Gefolgsmann  eines  blinden  Spuks  zu  sein, 
Dass  er  vom  Herd  sich  reisst,  von  Spiel  und  Reih'n 
Vom  Bund  mit  Geistern,  die  der  Ruhm  geweiht. 

Sie  klingen  fort.  Und  wie  von  Grabeshauch 
Ergriffe  es  mich  kalt,  wüsste  ich  nicht, 
Dass  sie  zergehn,  verwehen  wie  ein  Rauch, 

Dass  Ton  um  Ton  hinstirbt  im  Dämmerlicht, 
Dass  neue  Blumen  blühn  aut  Flur  und  Strauch 
Und  Glorie  Unsterbliche  umflicht. 
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SHAKESPEARE 


DAS     4  3.     SONETT 


Mein  Auge  sieht  nie  besser,  als  wenn  zu  — 
Weil  tags  es  Dinge  sieht,  die  es  nicht  achtet, 
Doch  schliesst  es  sich  im  Schlaf,  erscheinst  ihm  du. 
Und  dunkel-hell,  erhellt  es  sich,  umnachtet. 

Du,  dessen  Schatten  Schatten  Licht  verleiht. 
Wie  würde  deines  Schattens  Form  bestehn 
Erst  vor  dem  Tag  mit  deiner  Helligkeit  — 
Durchscheint  er  doch  selbst  Augen,  die  nicht  sehn! 

Was  würde  meinen  Augen  erst  für  Lohn, 
Dürften  im  vollen  Tage  sie  dir  nahn. 
Wenn  sie  in  toter  Nacht  den  Schatten  schon, 
Blind  und  durch  schweren  Schlaf  so  lichtvoll  sahn! 
Tag  gleicht  der  Nacht,  bis  ich  dich  seh,  für  mich. 
Und  Nacht  dem  Tage,  zeigt  der  Traum  mir  dich. 
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EDGAR     ALLAN     POE 


SONETT    AN    DIE   WISSENSCHAFT 


0 Wissenschaft!  Du  Spross  der  Greisin  Zeit, 
Vor  dessen  Späherblick  nichts  sicher  ist! 
Du  Geier,  fluglahm  vor  der  Wirklichkeit, 
Was  spürst  du  nach  dem  Dichter  so  voll  List? 

Wie  sollte  er  —  wenn  schon  du  weise  bist  — 
Dich  lieben,  die  ihm  seine  Wanderung, 
Mit  der  er  Sternengegenden  durchmisst. 
Missgönnt  und  seinen  adlergleichen  Schwung? 

Vertriebst  du  nicht  die  Götterliebespaare? 

Aus  Fluss  und  Hain  die  Nymphen  und  Najaden, 

Dass  sie  sich  flüchteten  ins  Unsichtbare? 

Verscheuchtest  du  nicht  von  den  Wiesenpfaden 
Die  Elfen  —  und  von  mir  den  Sommertraum 
Des  Mittags  unterm  Tamarindenbaum  ? 
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AN     HELENE 


Helene,  deine  Schönheit  ist  für  mich, 
Was  müden  Wanderern  ein  Nachen,  der 
Sie  sanft  aus  einem  fernen  Himmelsstricli 
Hinüberleitet  übers  Meer 
Zu  heimatlicher  Wiederkehr. 

Von  wilden  Meeren,  wo  ich  ohne  Ruh 
ümhertrieb,  führt  dein  hyazinthen   Haar, 
Dein  klassisches  Gesicht,  Najade  du, 
Mich  Hellas'  frühem  Glänze  zu. 
Der  auch  Roms  Grösse  war. 

Im  Rahmen  jener  Nische  in  der  Wand 
Stehst  du  gleich  einer  Statue  —  sieh! 
Die  Lampe  von  Achat  in  deiner  Hand! 
Ah,  Psyche,  aus  Regionen,  die 
Gelobtes  Land! 
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DIE      STADT     IM      MEER 


Das  ist  des  Todes  Residenz, 
Diese  seltsame  Stadt  im  fernen  Westen. 
Hier  thront  er  und  erteilt  Audienz 
Den  Bösen  und  Guten,  den  Schlimmsten  und  Besten. 
Hier  stehen  mächtige  Säuleuhallen 
(Zermorschtes  Gemäuer,  das  nicht  zittert) 
Neben  Kapellen  und  Kathedralen 
Und  hohen  Palästen,  schwarz  und  verwittert. 
Ringsum,  vom  Winde  vergessen,  ruht, 
W'ie  schlafend,  eine  eisige  Flut. 

Kein  Strahl  aus  dem  himmlischen  Gewölbe 
Fällt  auf  das  Dunkel  dieser  Stadt; 
Doch  einen  Schimmer,  traurig  und  matt, 
Entsendet  das  Meer,  das  rötlich  gelbe. 
Und  der  kriecht  hinauf  an  dunklen  Palästen, 
An  babylonischen  Türmen  und  Vesten. 
Der  kriecht  empor  an  eisernen  Kerkern 
Und  schattigen,  ausgestorbenen  Erkern. 
Der  schlängelt  sich  aufwärts  an  Säulenhallen 
Und  an  gigantischen  Kathedralen 
Mit  steinernem  Zierat  von  grotesken 
Blumengewinden  und  Arabesken, 
An  vielen  wundersamen  Kapellen  — 
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Und  gleitet  zurück  in  die  kalten  Wellen, 
Die  melancholischen,  schweigenden  Wellen. 

Von  einem  stolzen  Turm  übersieht 
Der  finstere  König  sein  Gebiet. 

Tempel  und  Gräber  öffnen  sich  weit  — 

Da  erglänzt  eine  seltsame  Herrlichkeit. 

Doch  weder  die  Gräber  mit  ihren  Schätzen, 

Noch  die  demantenen  Augen  der  Götzen 

Locken  die  Wogen  aus  ihrem  Bette. 

Gläsern  bleibt  die  schaurige  Glätte; 

Kein  Hauch,  kein  noch  so  leises  Säuseln, 

Erhebt  sich,  diese  Fläche  zu  kräuseln. 

Kein  Schwellen  erzählt  von  glücklichen  Seen, 

Worüber  heitere  Lüfte  wehen. 

Kein  Wallen  erzählt,  dass  es  Meere  gibt, 

Weniger  grauenhaft  ungetrübt. 

Da  regt  sich  etwas  im  trägen  Meere, 

Als  wären  die  Türme  plötzlich  versunken 

Und  hätten  die  Flut  auseinandergeschoben; 

Die  Woge  färbt  sich,  als  ob  ein  Funken, 

Ein  wärmender  Sonnenfunken  von  oben, 

Auf  sie  herniedergeglitten  w^äre. 

Und  wenn  nun  durch  den  geöffneten  Spalt 

Der  trägen,  melancholischen  Flut 

Die  seltsame  Stadt  versinkt  —  dann  zahlt 

Ihr  die  Hölle  selber  Tribut. 
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DAS     RUHLOSE     TAL 


Einst  lächelte  ein  friedliches  Tal, 
lAus  welchem  die  Leute  allzumal 
Gezogen  waren  in  stürmische  Fernen, 
Nachdem  sie  zu  den  gütigen  Sternen 
Gefleht,  von  ihren  azurnen  Türmen 
Die  Blumen  im  Tal  zu  pflegen  und  schirmen, 
In  deren  Mitte  den  ganzen  Tag 
Das  rote  Sonnenlicht  träge  lag. 

Jetzt  raschelt  es  durch  diesen  Ort 
Ruhlos,  rastlos  in  einem  fort. 
Alles  zittert  und  schauert,  —  hloss 
Die  Lüfte  sind  ganz  bewegungslos. 
Ach,  von  keinem  \Yinde  geschaukelt, 
Nicht  vom  leisesten  Zephyr  umgaukelt, 
Zucken  die  Bäume  gleich  den  Fjorden 
Im  umnebelten,  felsigen  Norden. 
Ach,  von  keinem  Winde  getrieben. 
Jagen  die  Wolken  und  zerstieben 
Über  den  Veilchen,  die  dort  liegen, 
Über  den  Lilien,  die  sich  dort  wiegen, 
Die  sich  wiegen  und  neigen  und  schauern. 
Über  mystischen  Gräbern  trauern. 
Sie  schauern:  ihre  duftenden  Seelen 
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Zittern  in  immerwährendem  Leide. 
Sie  weinen:  auf  ihrem  weissen  Kleide 
Schimmern  die  Tränen  wie  Juwelen. 


2   Lachmann,  Gedichte  ^77 


DIE     SGHLÄFERIN 


Ich  steh  um  Mitternacht  allein 
Im  mystisch  weissen  Mondenschein. 
Dem  vollen  goldenen  Gestirne 
Entströmen  feuchte  Nebeldünste 
Und  fallen  auf  die  blauen  Firne 
Wie  silberweisse  Lichtgespinste, 
Um  sich  von  dort  melodisch  leise 
Und  schläfrig  langsam  tropfenweise 
Wie  bunte,  schimmernde  Juwelen 
In  das  entschlafne  Tal  zu  stehlen. 
Vom  Grabe  winkt  der  Rosmarin 
Zu  den  schlaftrunknen  Lilien  hin. 
Die  wankenden  Ruinen  raffen 
Erschauernd  um  die  morschen  Glieder 
Ihr  Nebelkleid  und  sinken  nieder, 
In  alle  Ewigkeit  zu  schlafen. 
Der  See  dort  —  Lethe  ist  nicht  stummer 
Als  er  in  seinem  tiefen  Schlummer. 
Es  ruht  das  All.  Die  Zweige  nicken 
Süss  eingewiegt  —  wo  aber  liegt 
Irene  mit  ihren  Geschicken? 

O  wundersame,  bleich  wangige  Dame! 
Wie  unbedacht:  dies  Fenster  bei  Nacht 
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So  offen  den  Gästen,  die  von  den  Asten 
Mutwillig  hüpfen,  ins  Zimmer  schlüpfen; 
Den  Winden,  den  losen,  fürwitzigen  Rangen, 
Die  in  den  Gardinen  sich  lachend  verfangen. 
Und  sie  so  unbändig  und  so  beständig 
Zerren  und  zausen  dicht  über  den  langen 
Seidenen  Wimpern  auf  deinen  Wangen, 
Dass  über  den  Boden  weg  durch  das  Fenster 
Die  Schatten  fallen  wie  schwarze  Gespenster. 

O  wundersame,  bleichwangige  Dame, 

Wo  kommst  du  her?  Wohl  gar  übers  Meer? 

Und  sage,  warum  nur  bist  du  so  stumm? 

Ist  dir  wohl  bang?  Du  bist  so  eigen. 

Dein  Haar  ist  so  lang,  so  seltsam  dein  Schweigen! 

Die  Dame  schläft.  Oh,  war  so  gut 

Ihr  Schlummer,  wie  er  lange  währt! 

Der  Himmel  nehme  sie  in  Hut. 

Mag  sie  auf  ewig  ungestört, 

In  einem  heiligeren  Bette 

An  melancholischerer  Stätte, 

Wo  sich  Zypressen  leise  wiegen, 

Mit  fest  geschlossnen  Augen  liegen. 

Es  schläft  mein  Lieb.  Oh,  dass  so  mild 
Ihr  Schlummer,  wie  er  ewig  ist! 
Dass  sich  ihr  eine  Gruft  erschliesst 
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In  einem  Walde,  dicht  und  wild! 
Ein  tiefes,  ruhevolles  Grab 
An  einem  stillen  Ort,  fernab  — 
So  eine  fest  verschlossne  Gruft, 
Aus  der  sie  fürder  nichts  mehr  ruFt, 
Die  Reue  nicht,  die  Busse  nicht. 
Bis  an  das  ewige  Gericht. 
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I  S  R  A  F  E  L 

Und  der  Engel  Israfel,  dessen  Herz  eine  Laute  ist  und 
der  die  süsseste  Stimme  von  allen  Kreaturen  Gottes  hat. 

Koran. 

Im  Himmel  wohnt  ein  Geist, 
Sein  Herz  ist  ein  Saitenspiel. 
Keiner  singt  so  wild  und  schön 
Wie  Israfel.  Am  fernsten  Ziel 
Bleiben  die  Sterne  stehn  (wie  es  heisst), 
Gebannt  vom  Getön. 

Auf  seinen  Pfaden 

Zur  höchsten  Mitternacht 

Taumelt  der  Mond  liebe-entfacht. 

Ja,  der  Blitz  und  die  raschen  Plejaden 

Halten  inne  im  Lauf 

und  horchen  auf. 

Und  die  Engelschar,  die  ihn  umringt, 

Und  das  lauschende  Sternengedränge  — 

Sie  sagen,  dass  Israfels  Glut 

Allein  in  der  Harfe  ruht. 

Deren  zitternde,  lebende  Stränge 

Er  berührt,  wenn  er  singt. 

Doch  tritt  der  Engel  Bahnen, 
Wo  tiefe  Gedanken  Gebot, 
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Wo  die  Liebe  ein  starker  Gott, 
Wo  die  Huris  immerdar 
In  Schönheit  strahlen,  so  wunderbar. 
Wie  wir  sie  hienieden  nicht  ahnen. 

Wohl  ist  voll  Glut  sein  Gesang. 
In  der  Laute  wilden  Klang, 
Ihrem  Hassen  und  Liebesrasen, 
Mischt  sich  der  Überschwang 
Der  Himmels-Ekstasen. 

Der  Himmel  ist  sein. 

Doch  dies  ist  eine  Welt  voll  Müh 

Und  ünvollkommenheit. 

Unsre  Blumen  welken  früh, 

Und  unser  Sonnenschein 

Ist  der  Schatten  seiner  Seligkeit. 

Wohnt  ich  wie  er  in  Himmelshöhn 

Und  er  w^äre  ich  — 

Er  sänge  wohl  nicht  so  wild  und  schön 

Sterbliche  Melodien, 

Doch  kühne  Gesänge  würden  sich 

Auch  dann  durch  die  Himmel  ziehn. 
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EIN     TRAUM 


Oft  fand  ich  mein  entschwundnes  Glück 
In  einem  nächtlichen  Gesicht, 
Doch  Hess  mich  hoffnungslos  zurück 
Ein  wacher  Traum  im  Taj^eslicht. 

Ach,  was  ist  nicht  ein  solcher  Traum 
Für  ihn,  der  mitten  in  der  Flucht 
Der  Dinge  über  Zeit  und  Raum 
Der  Seele  einen  Stützpunkt  sucht! 

O  dieser  Traum  —  dieweil  in  Qual 
Und  Wirrnis  um  mich  lag  die  Welt  — 
Hat  wie  ein  Schutzgeist  manches  Mal 
Sich  zu  mir  Einsamen  gesellt. 

Was  durch  der  Täuschung  Dämmerlicht 
So  tröstend  schimmerte  von  fern  — 
War  es  dem  Herzen  teurer  nicht, 
Als  selbst  der  Wahrheit  Tagesstern? 
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ROMANZE 


Romanze,  die  am  Nachmittag 
Gern  traumhaft  nickt  und  singt  im  Hag, 
Wo  überm  schattendunklen  Teich 
Die  Zweige  säuseln  sacht  und  weich  — 
Einst  warst  du,  da  ich  wild  und  frei, 
Ein  Kind,  doch  wissend,  Tag  für  Tag 
Dir  lauschend  unterm  Baume  lag, 
Ein  seltner  bunter  Papagei 
Aus  einem  fremden  Wunderland, 
Den  ich  doch  Laut  für  Laut  verstand. 
Doch  nun  umkreist  den  Weltenbau 
Der  Kondorflug  der  Zeit  so  rauh, 
Dass  in  der  tosenden  Gefahr 
Ich  aller  seligen  Müsse  bar. 
Und  wenn  mit  sanfterem  Flügelschlag 
Den  unruhvollen  Geist  ein  Tag 
Auch  wohl  entführt  in  Träumerein  — 
Dann  litte  meine  Seele  Pein, 
Wenn  sie  bei  Leier  und  Gesang 
Nicht  bebte  mit  dem  Saitenstrang. 
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MÄRCHENLAND 


Ströme  und  dunkle  Täler  und  Tiefen, 
In  wolkengleichen  Wäldern  versteckt, 
Deren  Formen  uns  ganz  verdeckt, 
Weil  sie  von  bleiernen  Nebeln  triefen. 
Riesige  Monde,  die  wachsen  und  schwinden 
Des  Nachts  drüber  her  ohne  Unterlass, 
Von  deren  Atem,  frostig  und  nass, 
Die  Sterne  erlöschen  oder  erblinden. 
Ihr  Kern  sinkt  auf  die  Bergesspitzen, 
Doch  ihre  Lichtkreise  wogen  schwer 
Über  dem  grossen  Wäldermeer 
Und  dringen  in  alle  Schlünde  und  Ritzen, 
Bis  alle  Irrgänge  weit  und  breit 
Umsponnen  sind  von  Müdigkeit 
Und  sie  des  Schlafes  Leidenschaft 
Umfängt  mit  zaubertiefer  Haft. 
Des  Morgens  aber  entschweben 
Die  Mondeshüllen,  wirr  zerflossen 
Zugleich  mit  den  Stürmen,  und  erheben 
Sich  gleich  riesigen  Albatrossen, 
Die  in  den  Lüften  als  getrennte 
Atome  wieder  herniederfallen. 


l85 


Und  so  (nie  ruhende  Elemente) 
In  einem  ewigen  Zirkel  wallen 
Und  auf  ihren  zitternden  Schwingen 
Zur  Erde  Himmelsspuren  bringen. 
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DER     SEE 


In  meinen  jungen  Jahren  trieb 
Mich  Sehnsucht  oft  an  einen  Ort, 
Der  mich  gebannt  hielt  wie  ein  Hort. 
So  war  die  Einsamkeit  mir  heb 
Von  einem  See,  um  dessen  Rand 
Ein  schwarzes  Felsgemäuer  stand. 

Doch  wenn  die  Nacht  ihr  Bahrtuch  warf 
Auf  diese  Stelle  und  auf  mich, 
Und  mystisch  durch  die  Wellen  strich 
Der  Wind,  bald  klagend  und  bald  scharf, 
Dann  —  ja  —  erschreckte  mich  oft  jäh 
Die  Einsamkeit  am  dunklen  See. 

Doch  dieser  Schrecken  war  nicht  Graun ; 
Nein,  eine  Lust,  die  Schauer  barg, 
So  zitternd  und  dämonisch  stark. 
Wie  sie  in  unterirdischen  Gaun 
Der  spüren  mag,  der  einen  Schein 
Erhascht  von  flimmerndem  Gestein. 

Tod  war  um  jenen  giftigen  Strand  — 
Und  in  der  Flut  ein  Grab  für  ihn, 
Der  dort  für  seine  Phantasien 
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Besänftigende  Tröstung  fand 

Und  den  sein  Träumen  wandeln  hiess 

Das  finstre  Reich  zum  Paradies. 
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LIED 


Ich  sah  dich  unterm  Myrtenkranz 
Erröten  tieF  und  zag, 
Da  noch  die  Welt  in  eitel  Glanz 
Und  Liebe  vor  dir  lag. 

Von  allem  Prunk  und  Flackerlicht 
In  deinem  Brautgeleit 
Sah  mein  geblendetes  Gesicht 
Nur  deine  Lieblichkeit. 

Mag  sein,  dass  jene  scheue  Glut 
Nur  flüchtig  dich  berührt, 
Mir  aber  ward  davon  das  Blut 
Zur  Flamme  angeschürt, 

Da  ich  dich  unterm  Myrtenkranz 
Erröten  sah  so  zag. 
Obwohl  die  Welt  in  eitel  Glanz 
Und  Liebe  vor  dir  lag. 
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DER     RABE 


Eines  Nachts,  aus  gelben  Blättern  mit  verblichnen 
Bunenlettern 
Tote  Mären  suchend,  sammelnd  von  des  Zeiten- 
meers Gestaden, 
Müde  in  die  Zeilen  blickend  und  zuletzt  im  Schlafe 

nickend, 
Hört'  ich  plötzlich   leise   klopfen,  leise,  doch  ver- 
nehmlich klopfen 
Und  fuhr  auf,  erschrocken  stammelnd:  „Einer  von 

den  Kameraden," 
„Einer  von  den  Kameraden." 


in  dem  letzten  Mond  des  Jahres,  um  die  zwölfte 

Stunde  war  es. 

Und  ein  wunderlich  Rumoren  klang  mir  fort  und 

fort  im  Ohre, 

Sehnlichstharrte  ich  des  Tages,  jedes  neuen  Glocken- 
schlages; 

In  das  Buch  vor  mir  versenken  wollt'  ich  all  mein 

Schmerzgedenken , 

Meine  Träume   von   Lenoren,   meinen   Gram  um 

Leonore, 
Um  die  tote  Leonore. 
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Seltsame,    phantastisch   wilde,    unerklärliche    Ge- 
bilde, 

Schwarz  und  dicht  gleich  undurchsicht'gen,  nächtig 

dunklen  Nebelschwaden 

Huschten  aus  den  Zimmerecken,  füllten  mich  mit 

tausend  Schrecken, 

So  dass  ich  nun  bleich  und  schlotternd,  immer  wie- 
der angstvoll  stotternd. 

Murmelte,  mich  zubeschwicht'gen:  ^^  Einer  von  den 

Kameraden," 
^^ Einer  von  den  Kameraden!" 

Alsbald  aber  mich  ermannend,  fragt'  ich,  jede  Scheu 

verbannend, 
Wen  der  Weg  noch  zu  mir  führe:  „Mit  wem  habe 

ich  die  Ehre?" 
Hub  ich  an,  weltmännisch  höflich:  „Sie  verzeihen, 

ich  bin  sträflich, 
Dass  ich  Sie  nicht  gleich  vernommen ;  seien  Sie  mir 

hochwillkommen ! " 
und  ich  öffnete  die  Türe  —  nichts  als  schaudervolle 

Leere, 
Schwarze,  schaudervolle  Leere. 

Lang  in  dieses  Dunkel  starrend,  stand  ich  fürchtend , 

stand  ich  harrend. 


Fürchtend,   harrend,   zweifehid,   staunend,   meine 

Seele  ganz  im  Ohre  — 
Doch  die  Nacht  bheb  iingehchtet,  tiefes  Schwarz  auf 

Schwarz  geschichtet. 
Und  das  Schweigen  ungebrochen,  und  nichts  weiter 

ward  gesprochen, 
Als  das  eine,  flüsternd,  raunend,   das  gehauchte 

Wort  „Lenore", 
Das  ich  flüsterte:  „Lenore"  ! 


((' 


In  mein  Zimmer  wiederkehrend  und  zum  Sessel 

flüchtend,  während 
Schatten  meinen  Blick   umflorten,  hörte  ich  von 

neuem  klopfen, 
Diesmal  aber  etwas  lauter,  gleichsam  kecker  und 

vertrauter. 
An  dem  Laden  ist  es,  sagt'  ich,  und  mich  zu  erheben 

wagt'  ich. 
Sprach  mir  Mut  zu  mit  den  Worten:  „Sicher  sind  es 

Regentropfen, 
Weiter  nichts  als  Regentropfen," 

Und  ich  öfi^nete:  Bedächtig  schritt  ein  Rabe,  gross 

und  nächtig, 

Mit  verwildertem  Gefieder  ins  Gemach  und  gravi- 
tätisch 
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Mit  dem  ernsten  Kopfe  nickend,  (lüchtig  durch  das 

Zimmer  blickend, 

Flog  er  auf  das  Türgerüste  und  auf  einer  Pallas- 
büste 

Liess  er  sich  gemächlich  nieder,  sass  dort  stolz  und 

majestätisch, 
Selbstbewusst  und  majestätisch. 

Ob  des  herrischen  Verfahrens  und  des  würdigen 

Gebarens 
Dieses  wunderlichen  Gastes  schier  belustigt,  sprach 

ich:  j, Grimmer 
Ilnglücksbote  des  Gestades  an  dem  Flussgebiet  des 

Hades, 
Du  bist  sicher  hochgeboren,  kommst  du  gradwegs 

von  den  Toren 
Des  plutonischen  Palastes?  Sag,  wie  nennt  man  dich 

dort?"  —  j^  Nimmer!" 
Hört  ich  da  vernehmlich:  „Nimmer!" 

Wahrlich,  ich  muss  eingestehen,  dass  mich  eigene 

Ideen 
Bei  dem  dunklen  Wort  durchschwirrten,  ja,  dass 

mir  Gedanken  kamen, 
Zweifel  vom  bizarrsten  Schlage;    und  es  ist  auch 

keine  Frage, 
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Dass  dies  seltsame  Begebnis  ein  vereinzeltes  Er- 
lebnis: 

Einen  Raben  zu  bewirten  mit  solch  ominösem  Na- 
men, 
Solchem  ominösen  Namen. 


Doch  mein  düsterer  Gefährte  sprach  nichts  weiter 

und  gewährte 
Mir  kein  Zeichen  der  Beachtunöf.  Lautlos  stille  ward's 

im  Zimmer, 
Bis  ich  traumhaft,  abgebrochen  (halb  gedacht  und 

halb  gesprochen) 
Raunte:  „Andre  Freunde  gingen,  morgen  hebt  auch 

er  die  Schwingen, 
Lässt  dich  wieder  in  Umnachtung."  Da  vernahm  ich 

deutlich  ^^Nimmer". 
Deutlich  und  verständlich:  „Nimmer." 

Stutzig  über  die  Repliken,  mass  ich  ihn  mit  scheuen 

Bhcken, 

Sprechend :  Diesistzweifelsohne  sein  gesamterSchatz 

an  Worten, 

Einem  Herren  abgefangen,  dem  das  Unglück  nach- 
gegangen, 

Nachgegangen,  nachgelaufen,  bis  er  auf  dem  Trüm- 
merhaufen 
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Seines  Glücks  dies   monotone   „Nimmer"   seufzte 

allerorten, 
Jederzeit  und  allerorten. 


Doch  der  Kabe  blieb  possierlich  würdevoll,  und  un- 
willkürlich 

Musst'  ich  lächeln  ob  des  Wichtes:  Alsdann  mitten 

in  das  Zimmer 

Einen  samtnen  Sessel  rückend  und  mich  in  die  Pol- 
ster drückend, 

Sann  ich  angesichts  des  grimmen,  dürren,  ominösen, 

schlimmen 

Künders  göttlichen  Gerichtes,  über  dieses  dunkle 

„Nimmer", 
Dieses  rätselhafte  „Nimmer". 

Dies  und  anderes  erwog  ich,  in  die  Traumeslande 

flog  ich, 

Losgelöst  von  jeder  Fessel.  Von  der  Lampe  fiel  ein 

Schimmer 

Auf  die  violetten  Stühle,  und  auf  meinem  samtnen 

Pfühle 

Lag  ich  lange,  traumverloren,  schwang  mich  auf  zu 

Leonoren, 

Die  in  diesen  samtnen  Sessel  nimmermehr  sich  leh- 
net, nimmer. 
Nimmer,  nimmer,  nimmer,  nimmer. 
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Plötzlich  ward  es  in  mir  lichter  und  die  Luft  im 

Zimmer  dichter, 
Als  ob  Weihrauch  sie  durchwehte.  Und  an  diesem 

Hoffnunfjsschimmer 
Mich  erwärmend,  rief  ich :  ^^  Manna,  Manna,  schickst 

du  Gott,  Hosianna ; 
Lob  ihm,  der  die   Gnade  spendet,   der  dir  seine 

Engel  sendet! 
Trink,  o  trink  aus  dieser  Lethe  und  vergissLenore! 

—  „Nimmer!" 
Krächzte  da  der  Rabe.  „Nimmer!" 

^( Nachtprophet,  erzeugt  vom  Zweifel,  seist  du  Vogel 

oder  Teufel, 
Triumphierend  ob  der  Sünder  Zähneklappern  und 

Gewimmer 
Hier,  aus  dieser  dürren  Wüste,  dieser  Stätte  geiler 

Lüste, 
Hoffnungslos,  doch  ungebrochen,  und  noch  rein 

und  unbestochen, 
Frag  ich  dich,  du  Schicksalskünder:  Ist  in  Gilead 

Balsam?" —  „Nimmer," 
Krächzte  da  der  Rabe,  „nimmer!" 

„Nachtprophet,  erzeugt  vom  Zweifel,  seist  du  Vogel 

oder  Teufel  — 
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Bei  dem  göttlichen  Erbarmen    lösch  nicht  diesen 

letzten  Schimmer! 
Sag'  mir,  find  ich  nach  dem  trüben  Erdenwallen 

einst  dort  drüben 
Sie,    die    von    dem    Engelschore    wird    geheissen 

Leonore? 
Werd'  ich  sie  dort  einst  umarmen,  meine  Leonore?" 

—  ^^Nimmer," 
Krächzte  da  der  Rabe,  „nimmer!" 
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j^ Feind,  du  lügst,  heb'  dich  von  hinnen,"  schrie  ich 

auf,  beinah  von  Sinnen, 
^^Dorthin  zieh,  wo  Schatten  wallen  unter  Winseln 

und  Gewimmer, 
Kehr'    zurück    zum    dunklen   Strande,    lass    kein 

Federchen  zum  Pfände 
Dessen,  was  du  prophezeitest,  dass  du  diesen  Ort 

entweihtest. 
Nimm  aus  meiner  Brust  die  Krallen,  hebe  dich  von 

hinnen!"  —  „Nimmer," 
Krächzte  da  der  Rabe,  ^^ nimmer!" 

Und  auf   meinem   Türgerüste,   auf  der    bleichen 

Pallasbüste, 

Unverdrossen,  ohn'  Ermatten,  sitzt  mein  dunkler 

Gast  noch  immer. 
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Sein  Dämonenauge  funkelt  und  sein  Schattenriss 

verdunkelt 
Das  Gemach,  seh  vvilltimmerniächt'ger  und  wird  im- 
mer grabesnächt'ger  — 
und  aus  diesen  schweren  Schatten  hebt  sich  meine 
Seele  nimmer, 
Nimmer,  nimmer,  nimmer,  nimmer.  — 
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DIE     GLOCKEN 


ort  die  Sclilittenglocken,  die  iiellen, 
Die  fröhlichen,  silbernen  Schellen! 
Wie  sie  klingen  und  klingen  und  klingen 
Zu  der  Rosse  feurigen  Sprüngen. 
Wie  es  rÄngsherum  blinkt  und  blitzt, 
Wie  die  Sterne  glitzern  und  flinkem, 
Daneben  blinzeln  und  zwinkern 

Halb  verschmitzt  — 
Und  im  Mondlicht  tanzen  die  Feyn 
Einen  seltsamen  Runenreihn, 
Bei  den  demantbestreuten  Erlen 
Zu  den  tönenden  Silberperlen. 
Und  es  klingt,  klingt,  klingt, 
Und  es  dringt,  dringt,  dringt 
Weithin,  weit,  weit,  weit,  weit. 
Das  klingende,  das  singende  Geläut. 
Hört  die  Hochzeitsglocken,  die  weichen, 
Die  goldenen,  sangesreichen! 
Wie  sie  wogen  und  wallen. 
Wie  sie  schallen  und  hallen 
In  schmelzenden,  schönen. 
Verwehenden  Tönen 
Durch  die  schimmernde  Nacht, 
Während  hoch  im  Blauen 
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Der  Mond  mit  schlauen 

Schalk saufifen  lacht. 

O,  welch  brausende  Wogen  schwellen 

Aus  den  tönenden,  dröhnenden  Zellen! 

Hört,  wie  sie  schwellen, 

Wie  sie  entquellen 

Den  erzenen  Kehlen, 

Sich  wonnig  vermählen, 

Anmutig  erzählen 

Von  der  Liebe,  die  bleibt, 

Von  der  Lust,  die  sie  treibt, 

Sich  zu  schwingen,  zu  klingen 

Weithin,  weit,  weit,  weit,  weit  — 

Mit  tönendem,  mit  sehnendem  Geläut! 

Die  Sturmglocken  hört,  aus  Erz,  aus  Erz ! 
Wie  zittert  dabei  das  Menschenherz. 
Von  eisernen  Fäusten  gepackt. 
Sausen  sie  aufwärts,  scheuen 
Wie  wilde  Rosse  und  schreien, 
und  schreien  und  schreien  und  schreien 
Einen  gellenden  Chor 
Der  Nacht  ins  Ohr 

Ohne  Takt. 
Ihr  eigenes,  gespenstisches  Grausen 
Heulen  sie  aus  und  brausen 
Im  Klageruf  an  das  Feuer, 

200 


Das  wahnsinnige  Ungeheuer. 
Und  wälzen  sich  höher  und  höher, 
Dem  Monde  näher  und  näher. 
Vom  hölzernen  morschen  Gerüste 
Treibt  sie  ein  tolles  Gelüste. 
Sie  klirren  zusammen  und  schwirren 
Ins  Blaue  und  irren  und  irren, 
und  tollen  und  tollen  und  tollen, 
Und  rollen  und  rollen  und  rollen 
Auf  den  zuckenden  Busen  der  Nacht 
Ein  bleiches  starres  Entsetzen, 
Und  wecken  die  Schläfer  und  hetzen 
Sie  aus  der  nächtlichen  Ruh. 
Die  stürzen  blindlings  hinzu, 
Mit  stockendem  Atem  zu  lauschen 
Dem  flutenden,  ebbenden  Rauschen 

Der  grausen  Gefahr, 
Aus  dem  ebbenden  flutenden  Läuten 
Den  Grimm  des  Feuers  zu  deuten. 
Mit  fliegenden  Pulsen  zu  hören, 
Aus  der  Glocken  Schallen  und  Gellen, 
Aus  dem  rasselnden,  klirrenden  Schellen 
Das  furchtbare  Wallen  und  Gären 

Der  Feuersgefahr  — 
Und  es  jammert  die  zitternde  Schar 
In  der  Not,  die  so  fürchterlich  dräut. 
Weithin,  weit,  weit,  weit,  weit  — 
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Mit  gellendem,  zerschellendem  Geläut! 

Hört  den  eisernen  Glockenklang! 

Wie  bang,  wie  bang,  ein  Traiiergesang! 

O,  wie  wir  angstvoll  schaudern  und  beben, 

Wenn  sie  des  Nachts  die  Stimmen  erheben. 

Wie  wir  den  Himmel  suchen  mit  scheuen. 

Erschrockenen  Blicken,  wenn  sie  so  dräuen! 

O,  wie  erschauert  unseie  Seele, 

Wenn  sie  so  hoffnungslos,  gramvoll  tönen, 

W^enn  jeder  Laut  ihrer  rostigen  Kehle 

Ein  Stöhnen ! 
Und  im  Turm  allein 
Jene  knöcherne  Sippe, 
Jene  fahlen  Gerippe, 

Allein,  allein. 
Es  sind  nicht  Männer,  nicht  Weiber, 
Nicht  Tier-  und  nicht  Menschenleiber, 

Es  ist  Gebein ! 
Es  sind  nachtwandelnde  Geister, 
Und  ihr  König,  das  ist  der  Meister, 
Und  er  zieht,  und  er  zieht,  und  er  zieht 
Aus  den  Glocken  ein  schauerlich  Lied, 
Und  er  rollt  mit  teuflischer  Lust 
Auf  die  zuckende  Menschenbrust 

Einen  Stein. 
Und  er  zieht  den  ächzenden  Strang 
Zu  einem  Triumphgesang, 
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Und  er  jauchzt  und  jubelt  wild, 

und  sein  fröhlicher  Busen  schwillt, 

Und  er  tanzt  zu  den  Melodein 

Einen  fröhlichen  Runenreihn 

Und  schwinget  den  ächzenden  Strang 

Zu  einem  Triumphgesan^o, 

Und  er  schwingt,  und  er  schwingt,  und  erschwingt 

Auf  und  ab,  auf  und  ab,  auf  und  ab, 

Und  er  winkt,  und  er  winkt,  und  er  winkt 

In  das  Grab,  in  das  Grab,  in  das  Grab. 

Und  er  tanzt  und  jubelt  und  streut 

Weithin,  weit,  weit,  weit,  weit  — 

Das  klagende,  verzagende  Geläut. 
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U  L  A  L  U  M  E 


ie  Wolken  türmten  sich  mächtig, 
Die  Blätter  waren  verdorrt, 

Sie  waren  kraus  und  verdorrt. 

Es  war  Oktober  und  nächtif]? 

An  einem  unselif^^en  Ort. 

Es  war  nahe  dem  bleiernen  Wasser, 

Das  da  so  verschlafen  steht, 

x\m  Hain,  wo  des  Nachts  sich  ein  blasser 

Hohläugiger  Schwärm  ergeht. 

Die  Gegend,  schroff  und  titanisch. 

Durchstreift'  ich  mit  Psyche  allein, 

Meiner  Seele,  Psyche,  allein. 

Zur  Zeit,  da  mein  Herz  nocli  vulkanisch, 

Wie  die  Berge,  die  rastlos  spein. 

Die  Feuerströme  ausspein. 

Wie  der  Berg  am  Nordpol,  der  kreissend 

Ein  flammendes  Meer  gebiert. 

Das  sich  gewaltsam  und  reissend 

Hinunterstürzt  und  verliert, 

Hinunterwälzt  und  verliert. 

ünsre  Rede  war  ernst  und  gemessen, 
Die  Gedanken  welk  und  verdorrt. 
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Die  Gedanken  lahm  und  verdorrt. 
Das  Gedächtnis  war  pflichtvergessen, 
Denn  es  mahnte  uns  nicht  an  den  Ort, 
An  die  Zeit  nicht  und  nicht  an  den  Ort. 
Wir  ahnten  nicht  Ort  und  nicht  Stunde 
und  nicht  den  Monat  im  Jahr, 
Den  unsehgen  Monat  im  Jahr, 
Dass  es  nah  beim  verfluchten  Grunde 
und  dem  bleiernen  Wasser  war. 

und  da  nun  die  Nacht  sich  neigte, 
Und  der  Zeiger  der  Sternenuhr, 
Der  himmhschen  Sternenuhr, 
Dem  Tag  zustrebte,  da  zeigte 
Sich  ein  nebHger  Schein  am  Azur. 
Und  diesem  weisshchen,  zarten 
Duftschleier  entschwebte  zuletzt 
Das  Diadem  von  Astarten, 
Mit  Diamanten  besetzt. 

Und  ich  sprach :  Sie  ist  wärmer  und  milder 

Als  die  keusche  Schwester  Apolls, 

Die  flinke  Schwester  Apolls. 

Diana  ist  feuriger,  wilder, 

Doch  innerlich  kühl  und  stolz. 

Sie  aber  wandelt  durch  Sphären 

Von  Seufzern  und  wirft  ihr  Licht, 
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Ihr  sanftes,  freundliches  Licht, 

Auf  die  nimmer  trocknenden  Zähren 

Im  gramvollen  Erdengesicht. 

Und  kommt  durch  das  Sternbild  des  Löwen 

Und  weist  uns  den  Weg  zum  Glück, 

Den  Weg  durch  Lethe  zum  Glück, 

Und  kommt  durch  die  Höhle  des  Löwen, 

Erwärmt  uns  mit  ihrem  Blick, 

Mit  ihrem  liebenden  Blick. 

Da  sah  ich  Psyche  erschaudern. 

Sie  sprach:  Ich  traue  ihr  nicht, 

Ich  trau  dieser  Blässe  nicht. 

O  komm,  o  lass  uns  nicht  zaudern, 

Ich  fürchte  dies  weisse  Licht, 

Dies  weisse,  flackernde  Licht. 

Eine  Angst,  unbeschreiblich,  unsäglich. 

Durchbebte  sie,  während  sie  sprach. 

Während  sie  hastig  so  sprach, 

Sie  schluchzte  und  schleppte  kläglich 

Ihre  Schwingen  am  Boden  nach, 

Die  Schwingen  im  Staube  nach. 

Ich  erwiderte:  Du  sprichst  im  Traume, 
Lass  uns  tauchen  in  dieses  Meer, 
Dies  silberne,  leuchtende  Meer. 
Sieh,  wie  es  im  endlosen  Räume 
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Kristallen  hin  wogt  und  her, 
Es  zitternd  hin  wogt  und  her. 
Wie  es  strahlt  und  flutet  im  Blauen 
Mit  seiner  sibyllischen  Pracht. 
Glaub'  nur,  wir  dürfen  ihm  trauen, 
Es  leuchtet  uns  durch  die  Nacht, 
Wir  dürfen  dem  Wegweiser  trauen, 
Denn  er  leuchtet  zu  Gott  durch  die  Nacht. 

So  suchte  ich  sie  zu  beschwicht'gen 

und  küsste  sie  brüderlich  warm, 

Ich  küsste  sie  zärtlich  und  warm, 

Und  ich  sah  ihre  Angst  sich  verfluch t'gen. 

Und  wir  eilten  voran  Arm  in  Arm. 

In  dunklen  Zypressenalleen 

Sank  dumpfer  und  dumpfer  die  Luft  — 

Da  blieben  wir  plötzlich  stehen 

An  der  Türe  zu  einer  Gruft, 

Zu  einer  mystischen  Gruft, 

Und  ich  sprach:  Was  sagt  dieser  stumme. 

Verschwiegene  Mund  von  Stein? 

Da  erwiderte  sie:  Ulalume  — 

Hier  ruht  Ulalumens  Gebein, 

Deiner  Ulalume  Gebein. 

Da  ward  stumpf  mein  Herz  und  ohnmächtig, 
Und  wie  die  Blätter  verdorrt, 
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Wie  die  Blätter  welk  und  verdorrt. 

Ja,  Oktober  war  es  und  nächtig, 

Rief  ich  aus,  und  an  diesem  Ort, 

Ich  erkenne  deutlich  den  Ort  — 

Um  den  Teich  wob  ein  unheimlicher,  blasser. 

Verdunstender  Nebelschwarm, 

Und  ich  irrte  an  diesem  Wasser 

Eine  schaurige  Bürde  im  Arm, 

Eine  kalte  Bürde  im  Arm  — 

Die  Wolken  türmten  sich  mächtig. 
Die  Blätter  waren  verdorrt. 
Es  war  Oktober  und  nächtig 
An  einem  unseligen  Ort. 
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DAS     KOLOSSE  U  M 


Urbild  des  alten  Roms!  Reliquienschrein 
Erhabener  Betrachtiin^j!  Nach  so  langer, 
Mühseliger  Pilgerschaft  und  heissem  Durst 
(Durst  nach  dem  Quell  des  Einst,  der  in  dir  fliesst; 
Knie'  ich,  ein  andrer,  demutvoller  Mann 
in  deinem  Schatten,  und  in  vollen  Zügen 
Trink  ich  vom  Borne  deiner  Grösse,  deiner  Weihe. 

Unendlichkeit,  ich  höre  deinen  vStrom ! 

Ich  fühl'  euch,  dunkle  Mächte  der  Zerstörung, 

Nacht,  Schweigen,  Endlichkeit,  ich  fühl'  euch  jetzt! 

O  Zauber,  sichrer  als  Judäas  Fürsten 

Ihn  jemals  in  Gethsemane  gelehrt, 

Gewaltiger  als  die  Chaldäer  ihn 

Vom  Sternenhimmel  in  Verzückung  lasen! 

Hier,  wo  ein  Held  fiel,  fällt  jetzt  eine  Säule, 

Dort,  wo  der  Adler  einst  in  Gold  gestrotzt, 

Hält  eine  Fledermaus  Vigilien, 

Wo  ihr  vergoldet  Haar  die  Damen  Roms 

Im  Winde  flattern  Hessen,  wogen  nun 

Riedgras  und  Disteln,  und  wo  der  Monarch 

Auf  goldnem  Thron  wollüstig-träge  sass  — 

Da  schlüpfen  jetzt,  vom  Monde  schwach  beleuchtet, 

Eidechsen  hurtig  in  ihr  Marmorheim. 
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O  Mauern,  moosbewachsene  Arkaden, 
Geschwärzte  Schafte,  schwankendes  Gebälk, 
Zerbröckelnde  Ruinen,  Steine,  Steine, 
Graue  Steine,  seid  ihr  alles,  alles, 
Was  dem  Geschick  und  mir  vom  Kolossalen 
Der  Stunden  rastloses  Zerstören  Hess? 

Nicht  alles!  gibt  das  Echo  mir  zurück. 

Prophetenstimmen  dringen  zu  dem  Weisen 

Aus  uns  und  allen  Trümmern,  wie  zur  Sonne 

Vom  Memnonsteine  Melodien  klingen. 

Vor  unsrer  Grösse  beugen  sich  in  Ehrfurcht 

Die  Mächtigsten  der  Erde  —  wir  beherrschen 

Die  Riesengeister  aller  Nationen. 

Wir  sind  nicht  machtlos,  wir  verblichnen  Steine. 

Nicht  aller  Ruhm  vergangner  Tage  schwand. 

Nicht  aller  Zauber  unsres  hohen  Rufs, 

Nicht  alle  Wunderkraft,  die  in  uns  wohnt. 

Nicht  die  Mysterien,  die  in  uns  liegen. 

Nicht  die  Erinnerung,  die  an  uns  hängt. 

Sich  an  uns  schmiegt  wie  ein  Gewand,  uns  kleidend 

In  einen  Schmuck,  weit  köstlicher  als  Ruhm. 
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Ich  sah  dich  einmal,  einmal  nur  —  vor  Jahren. 
Es  war  in  einer  Julinacht;  vom  klaren 
Gestirnten  Himmel,  wo  in  sichrer  Schwebe 
Der  volle  Mond  eilends  die  Bahn  durchlief, 
Fiel  weich  und  schmeichlerisch  ein  Lichtgewebe 
Auf  einen  Garten,  der  verzaubert  schlief,  — 
Fiel  weich  und  schmeichlerisch  ein  silbern  lichter, 
Duftiger  Schleier  und  verhüllte  tief 
Die  himmelan  gehobenen  Gesichter 
Von  vielen  hundert  Rosen,  die  in  Farben 
Jungfräulich  reiner,  ernster  Schönheit  blühten, 
Die  in  dem  Liebeslichte  schämig  glühten. 
Zum  Dank  sich  selber  gaben  —  und  so  starben. 

Ein  weisses  Kleid  umschloss  dich  faltig  weich  — 
Dil  standest  sinnend,  und  den  Rosen  gleich 
Erhobst  du  das  Gesicht,  doch  ach,  in  Trauer! 
War  es  nicht  Schicksal,  das  mich  an  die  Mauer 
Des  Gartens  führte  zu  derselben  Zeit? 
Nicht  Schicksal  (dessen  andrer  Name  Leid), 
Das  mir  gebot,  die  Düfte  einzusaugen 
Der  eingewiegten  Rosen?  Alles  schlief, 
Die  ganze  schnöde  Welt  —  nichts  regte  sich. 
Nur  du  und  ich,  o  Gott,  nur  du  und  ich. 
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Ich  sah  nur  dich,  ich  sah  nur  deine  Augen, 

Ich  sah  nur  diese  Sterne,  dunliel,  tief  — 

und  da  auf  einmal  war  mir's,  als  versänke 

Der  Garten;  meinem  Bhck  entschwanden 

Die  Schlangenwege  und  die  Rasenbänke  — 

Im  liebeheissen  Arm  der  Lüfte  fanden 

Die  Düfte  ihren  Tod  —  der  Mond  verblich ; 

Nichts  atmete,  nur  wir,  nur  du  und  ich ; 

Nichts  strahlte,  nur  das  Licht  in  deinen  Augen, 

Nichts  als  die  Seele  deiner  dunklen  Augen. 

Ich  sah  nur  sie,  nur  sie  allein,  sie  bannten 

Den  flüchtigen  Fuss  mir  stundenlang  und  brannten 

Sich  wie  zwei  Flammen  tief  in  meine  Brust  — 

O,  welche  Märchen  standen  da  geschrieben, 

Ein  Weh,  wie  tief,  ein  Stolz,  wie  machtbewusst, 

Welch  abgrundtiefe  Fähigkeit  zu  lieben ! 

Doch  endlich  legte  sich  Diana  drüben 

Im  Westen  in  ein  Wolkenbett,  und  du  — 

Ein  Geist  —  entglittst.  Nur  deine  Augen  blieben. 

Sie  schwanden  nicht,  sie  strahlten  immerzu. 

Sie  leuchteten  mir  heim  auf  meinem  schroffen, 

Sternlosen  Pfad  in  jener  Wundernacht. 

Sie  wichen  nicht  von  mir  (wie  all  mein  Hoffen). 

Sie  wachen  über  mich  mit  Herrschermacht, 

Sie  sind  mir  Priester  —  ich  ihr  Untertan, 

Ihr  Amt  ist  zu  erleuchten  —  meine  Pflicht, 
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Erlöst  zu  werden  durch  ihr  reines  Licht, 
Geweiht  in  ihrem  heihgen  FlammenHcht. 
Sie  füllen  mir  die  Brust  mit  Schönheit  an 
und  sind  die  goldnen  Sterne  hoch  im  Äther, 
V^or  denen  ich,  ein  demutvoller  Beter, 
In  meiner  Nächte  schlummerlosem  Düster 
Andächtig  kniee,  während  in  der  Nähe 
Des  Mittagsglanzes  selbst  ich  sie  noch  sehe, 
Zwei  Venussterne  —  holde  Sterngeschwister. 
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ANNABEL     LEE 


Es  ist  lange  her,  da  lebte  am  Meer, 
Ich  sag  euch  nicht  wo  und  wie  — 
Ein  Mägdelein  zart,  von  seltener  Art, 
Mit  Namen  Annabel  Lee. 
Und  das  Mägdelein  lebte  für  mich  allein. 
Und  ich  lebte  allein  für  sie. 

Ich  war  ein  Kind,  und  sie  war  ein  Kind, 

Meine  süsse  Annabel  Lee, 

Doch  eine  Liebe,  so  gross,  so  grenzenlos, 

Wie  die  unsere,  gab  es  nie. 

Wir  liebten  uns  so,  dass  die  Engel  darob 

Beneideten  mich  und  sie. 

Da  kam  eines  Tags  aus  den  Wolken  stracks 

Ein  Ungewitler  und  spie 

Seinen  Geifer  aus,  einen  Höllengraus, 

Und  traf  meine  Annabel  Lee. 

Und  es  kam  ein  hochgeborener  Lord, 

Der  holte  auf  immer  sie  von  mir  fort 

In  sein  Reich  am  Meer  und  sperrte  sie 

Dort  ein,  meine  Annabel  Lee. 

Ja,  neidisch  war  die  geflügelte  Schar 
Im  Himmel  auf  mich  und  sie, 
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und  dies  war  der  Grund,  dass  der  HöUenniund 

Des  Sturms  sein  Verderben  spie. 

Bis  sie  erstarrte, 

Und  der  Tod  sie  verscharrte, 

Meine  süsse  Annabel  Lee. 

Doch  eine  Liebe,  so  gross,  so  grenzenlos. 

Wie  die  unsere,  gab  es  nie. 

So  liebten  Altere  nie, 

So  liebten  Weisere  nie, 

Und  wären  die  Engel  auch  noch  so  scheel, 

Sie  trennten  doch  nicht  meine  Seel'  von  der  Seel' 

Der  lieblichen  Annabel  Lee. 

Wenn  die  Sterne  aufgehn,  so  kann  ich  drin  sehn 

Die  Auglein  der  Annabel  Lee, 

Und  noch  jegliche  Nacht  hat  mir  Träume  gebracht 

Von  der  lieblichen  Annabel  Lee. 

So  ruh'  ich  denn,  bis  der  Morgen  graut. 

Allnächtlich  bei  meinem  Liebchen  traut 

In  des  schäumenden  Grabes  Näh', 

An  der  See,  an  der  brandenden  See. 
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DAS   VERWUNSCHENE    SCHLOSS 


nmitten  einer  lieblichen  Au, 
Die  kristallenes  Licht  übergoss, 
Stand  ehemals  ein  stolzer  Bau, 
Ein  strahlend  schönes  Schloss. 
Das  Reich,  wo  es  sich  luftig  erhob, 
War  des  Königs  ^Gedanke"  Land, 
Und  Seraphschwingen  waren  darob 
Unsichtbar  ausgespannt. 

Goldgelbe  Banner  aus  Damast 

Wallten  in  Sonnenglut 

Herab  vom  schimmernden  Palast 

Wie  eine  goldene  Flut. 

Und  jeder  schmeichlerische  Zephyr, 

Der  mit  den  Blüten  dort 

Gekost,  flog  aus  dem  Zauberrevier 

Als  Wohlgeruch  wieder  fort. 

Die  Wanderer  blickten  in  jenem  Tal 
Durch  Fenster  aus  leuchtendem  Glas 
In  einen  hohen,  blendenden  Saal, 
Wo  des  Reiches  Gebieter  sass. 
Sein  Thron  war  ganz  aus  edlem  Gestein 
Mit  purpurnem  Baldachin; 
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Davor  schlangen  Genien  einen  Reih'n 
Zu  Harfenmelodien. 

Mit  Perlen  und  Rubinen  besät 

War  des  Palastes  Portal, 

Durch  dieses  flatterten  früh  und  spät 

Echoschwärme  ohne  Zahl 

Vor  den  König  hin  und  sangen  ihm 

Mit  Stimmen  süss  und  leis 

Einen  Chorus  wie  von  Seraphim 

Zu  immerwährendem  Preis. 

Doch  wüstes  Volk  in  der  Sorge  Gewand 
Nahm  Thron  und  Reich  in  Reschlag. 
Weh,  nie  mehr  dämmert  in  jenem  Land 
Der  Tag,  weh,  nimmer  ein  Tag! 
Und  alles,  alles,  was  dort  umher 
Je  prangte  an  Herrlichkeit, 
Ist  jetzt  nur  eine  traumhafte  Mär 
Aus  längst  vergessener  Zeit. 

Jetzt  zeigen  sich  des  Wanderers  Rlick 

Gestalten  knöchern  und  starr 

Und  schwingen  sich  zu  toller  Musik 

In  Reigen  wild  und  bizarr. 

Dieweil  gleich  einem  lautlosen  Strom 

Sich  in  die  ewige  Nacht 

Zur  Tür  hinausstürzt  Phantom  um  Phantom 

Und  nimmermehr  lächelt  —  doch  lacht! 
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DER     EROBERER     WURM 


Im  Weltenraum  ist  Galanaclit. 
Im  Theater  sitzt  gedrängt 
Eine  Engelschar  in  Festestracht, 
Verschleiert,  zährendurchtränkt, 
Und  lauscht  einem  wechselvollen  Stück, 
Wo  Furcht  und  Hoffen  sich  drängt, 
Dieweil  im  Orchester  Sphärenmusik 
Sich  langsam  hebt  und  senkt. 

Gottähnliche  Mimen  murmeln  leis 
Den  Text  und  kommen  und  gehn 
Auf  grosser,  formloser  Wesen  Geheiss, 
Die  in  den  Kulissen  stehn. 
Mit  ernsten  Gebärden,  feierlich  stumm 
Die  Wände  schieben  und  drehn. 
Und  mit  ihren  Flügeln  ins  Publikum 
Unsichtbares  Leiden  wehn. 

Dies  Drama,  wechselvoll,  fieberisch, 
Es  bleibt  der  Welt  unverkürzt. 
Mit  einem  scheckig  bunten  Gemisch 
Von  Tollheit  und  Sünde  gewürzt. 
Dahinter  sich  eitel  Elend  und  Graus 
Zum  verworrenen  Knoten  schürzt, 
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Und  ein  Phantom  sich  unter  Applaus 
Ins  leere  Dunkel  stürzt. 

Doch  sieh !  eine  Form  aus  ekler  Brut 
Schleicht  in  den  Mimenknäul  — 
Ein  kriechendes  Untier,  rot  wie  Blut, 
Das  sich  windet  und  windet,  dieweil 
Es  nach  und  nach  die  Mimen  verzehrt 
Unter  der  Opfer  Geheul, 
Und  die  En^jelschar  ein  Schauder  durchfährt 
Ob  der  unendlichen  Greu'l. 

Aus  sind  die  Lichter  —  ausgeweht; 

Mit  der  Wucht  eines  Sturmes  fällt 

Der  Vorhang,  ein  Leichentuch,  sternbesät, 

Über  das  bretterne  Zelt. 

Die  Engel  erheben  sich  abgespannt 

Und  erklären  der  bangen  Welt, 

Dass  die  Tragödie  „Mensch"  benannt 

Und  Eroberer  „Wurm"  ihr  Held. 
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AN     FRANCES     S.    OSGOOD 


Du  willst,  dass  man  dich  liebt,  so  weiche 
Nie  davon,  was  dein  Wesen  ist. 
Bleibe  nur  immerdar  die  Gleiche, 
Sei  nichts,  was  du  nicht  wirklich  bist. 
Dann  wird  auch  deine  sanfte  Weise, 
Die  mehr  als  Schönheit  noch  besticht, 
V'erleiten  alle  Welt  zum  Preise 
Und  Liebe  werden  —  eine  Pflicht. 
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H  Y  M  N  E 


/enn  ich  des  Morgens  mich  erhob, 
Maria  !  hörtest  du  mein  Lob. 
Legte  ich  mich  zum  Schlummer  hin, 
Pries  ich  dich,  Himmelskönigin. 
Als  noch  die  Stunde  hell  entflog, 
Den  Himmel  kein  Gewölk  umzog, 
Nahmst  du,  v/ie  eine  Mutter  tut. 
Mein  schwaches  Herz  in  deine  Hut.. 
Nun,  da  die  Tage  freudlos  flieh n. 
Mein  Leben  Stürme  überziehn. 
Mach  meine  Zukunft  wieder  licht 
Durch  Hoffnung  und  durch  Zuversicht. 
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AN     EINE     IM     PARADIESE 


Du  warst  mir,  was  zum  Bilde 
Die  Seele  früh  erkor : 
Ein  Eiland,  wo  die  wilde 
Unrast  sich  sanft  verlor, 
Ein  Schrein,  und  davor  milde 
Ein  Weiheblumenflor. 

O  trügendes  Geschick ! 

O  Sternentraum !  hienieden 

Verweht  im  Augenblick. 

,(Hinan,  hinan!"  die  Zukunft  ruft; 

Doch  kreist  noch  ohne  Frieden 

Um  das  Vergangne  (dunkle  Kluft) 

Mein  Geist  wie  abgeschieden. 

Denn  um  mich,  weh,  ach  weh, 
Ist  Nacht,  wo  ich  auch  bin. 
Es  raunt  die  dumpfe  See 
Ans  Ufer  dunklen  Sinn: 
^^ Dahin  —  dahin  —  dahin  !  '^ 

Und  tags  in  wachen  Träumen, 
Und  wenn  die  Nacht  entsinkt, 
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Wo  deine  Stapfen  säumen, 
Wo  noch  dein  Auge  blinkt  — 
In  welchen  sehgen  Räumen ! 
Bei  Tänzen,  wie  beschwingt ! 
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EIN    TRAUM     IM    TRAUME 


,iif  die  Stirn  nimm  diesen  Kuss! 
_ünd  da  ich  nun  scheiden  muss, 
Lass  mich  dir  ^estehn  zum  Schluss  : 
Die  ihr  wähntet,  dass  ein  Traum 
Meine  Tage,  irrtet  kaum. 
Wenn  die  Hoffnung  sich  zerschlug 
—  Wann  und  wo  sie  auch  entflohn, 
Ob  bei  Nacht  im  SchattenÜug, 
Ob  am  Tage,  als  Vision  — 
War  sie  darum  weniger  Trug? 
Was  sich  uns  erfüllt,  was  nicht, 
Ist  im  Traum  ein  Traumgesicht. 

Wo  die  Welle,  weiss  von  Gischt, 
Um  den  Brandungsfelsen  zischt. 
Steh  ich,  und  vom  goldnen  Sand 
Halt'  ich  Körner  in  der  Hand. 
Wenige !  Doch  selbst  diese,  ach ! 
Gleiten  in  die  Flut  gemach, 
Und  ich  weine  ihnen  nach. 
O  Gott!  wie  halt'  ich  sie  in  Haft, 
Dass  nicht  alle  mir  entrafft! 
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O  Gott !  Kann  ich  nicht  eins  der  Fhit 

Entziehn  in  meine  sichre  Hut? 

Ist  a  1 1  e  s ,  was  wir  kaum 

Zu  eigen  nannten,  Traum  im  Traum? 
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T  R  A  U   M  L  A  N  D 


Jenseits  des  Raums,  jenseits  der  Zeit 
Dehnet  sich  wild,  dehnet  sich  weit 
Kin  dunldes  Land. 
Auf  schwarzem  Thron 
Regiert  ein  Dämon, 
Die  Nacht  genannt. 

Auf  einem  Wege,  traurig  und  einsam, 
Mit  bösen  Engelscharen  gemeinsam. 

Erreichte  ich  neuerdings 

Dies  entlegene  Thule. 

Durch  Heiden  ging's. 

Durch  Sümpfe  und  Pfuhle  — 
Da,  jenseits  der  Zeit  und  jenseits  des  Raums 
Lag  es  verzaubert,  das  Land  des  Traums. 

Stürzende  Berge,  gähnende  Schlünde, 
Titanenwälder,  gespenstische  Gründe, 
Wallende  Meere  ohne  Küsten, 
Felsen  mit  zerrissenen  Brüsten, 
Wogen,  die  sich  ewiglich  bäumen. 
In  lodernde  Feuerhimmel  schäumen. 
Seen,  die  sich  dehnen  und  recken, 
Ihre  stillen  Wasser  ins  Endlose  strecken, 
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Ihre  stillen  Wasser,  still  und  schaurig, 

Mit  den  schläfrigen  Lilien,  bleich  und  traurig. 

An  den  Seen,  die  sich  so  dehnen  und  recken, 

Ihre  stillen  Wasser  ins  Endlose  strecken, 

Ihre  stillen  Wasser,  still  und  schaurig. 

Mit  den  schläfrigen  Lilien,  bleich  und  traurig  — 

An  den  Felsen  neben  den  düstern. 

Unheimlichen  Wellen,  die  ewig  flüstern. 

An  den  Wäldern  neben  den  Teichen, 

Wo  die  eklen  Gezüchte  schleichen. 

In  jedem  Winkel,  dunkel,  unselig, 

An  allen  Sümpfen  und  Pfuhlen,  unzählig. 

Wo  die  Geister  hausen  — 

Trifft  der  Wandrer  mit  Grausen 

Verhülltes  Volk  aus  dem  Totenlande, 

Erinnerungen  im  Leichengewande, 

Weisse  Gestalten  der  Schatteninseln, 

Bleiche  Schemen  aus  toten  Zeiten, 

Die  verzweiflungsvoll  stöhnen  und  winseln, 

Wie  sie  am  Wandrer  vorübergleiten. 

Für  das  Herz,  dessen  Schmerzen  Legionen, 
Sind  dies  friedvolle,  milde  Regionen; 
Für  den  umnachteten,  dunklen  Geist 
Sind  es  himmlische,  selige  Auen. 
Doch  der  Pilger,  der  es  durchreist, 
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Darf  es  nicht  unverhüllt  erschauen. 
Unergründlich  bleibt  es  für  jeden, 
Dieses  geheimnisvolle  Eden  — 
Das  ist  des  finsteren  Königs  Willen  — 
Und  der  Wandrer,  von  ungefähr 
Dorthin  verschlagen,  erblickt  es  daher 
Nur  durch  verdunkelte  matte  Brillen. 

Auf  einem  Wege,  traurig  und  einsam. 

Mit  bösen  Engelscharen  gemeinsam, 

Schritt  ich  jüngst  heim  durch  Sümpfe  und  Pfuhle 

Aus  diesem  öden,  entlegenen  Thule. 
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AN     A  N  N  I  E 


Dem  Himmel  sei  Dank, 
Die  Gefahr  ist  vorüber! 
Wohl  bin  ich  noch  krank, 
Doch  das  schreckliche  Fieber, 
Das  Lebensfieber, 
Ist  glücklich  bekämpft, 
Ist  endlich  gedämpft. 

Wohl  sage  ich  mir: 

„Deine  Kraft  ist  geschwunden." 

Denn  ich  liege  hier 

Wie  angebunden  — 

Ans  Bett  gebunden  — 

Doch  einerlei. 

Die  Gefahr  ist  vorbei. 

Und  ich  liege  so  still 
In  meinen  Decken, 
Reglos  und  still  — 
Man  möchte  erschrecken, 
Vor  mir  erschrecken: 
Ich  bin  so  weiss 
Und  atme  so  leis. 
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Doch  das  Stöhnen  und  Ächzen. 
In  den  Adern  das  Rochen, 
Das  "wahnsinnige  Lechzen, 
Das  schreckhche  Pochen, 
Im  Herzen  das  Pochen  — 
Der  Druck  von  Blei  — 
Gab  mich  endlich  frei. 

Und  die  zehrende  Gier, 
Mit  der  ich  geschmachtet, 
Ein  halber  Vampyr, 
Nach  dem  Born,  umnachtet, 
Dunkel  um  nachtet, 
Dem  Born  der  Hölle, 
Der  Naphthaquelle 
Der  Leidenschaft  — 
Ist  nunmehr  erschlafft. 

Mich  dürstet  nicht  mehr 
Nach  der  dunklen  Welle, 
Denn  all  mein  Begehr 
Stillt  jetzt  eine  Quelle, 
Eine  lautere  Quelle. 
Lauter  und  sanft 
Mit  weichem  Ranft. 

Man  sage  mir  nicht, 
Mein  Gemach  sei  ärmlich 
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Und  ohne  Licht, 

Und  mein  Lager  erbärraHch, 

Schmal  und  erbärmHch ,  — 

Ich  Hege  gut, 

Mein  Sinnen  ruht. 

Mein  Sinnen  ruht, 
Mein  Gemüt  ist  entlastet, 
Und  das  wilde  Blut 
Ward  ruhig  und  hastet 
Nicht  mehr  so  jäh 
Zum  Herzen,  wie  eh'! 

Des,  was  mich  bedmckte, 
Betäubte,  verwirrte, 
Und  was  mich  berückte, 
Der  Rose  und  Myrte, 
Des  Duftes  der  Myrte, 
Denk  ich  jetzt  kaum  — 
Still  ward  mein  Traum. 

Es  weht  um  ihn 
Ein  heiliger  Odem 
Von  Rosmarin, 
Nicht  mehr  der  Brodem, 
Der  dumpfe  Brodem 
Der  Höllenkraft, 
Der  Leidenschaft. 
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Und  so  liege  ich 
Wohlig  gebettet 
Und  fühle  mich 
Glücklich  gerettet, 
Vom  Tode  gerettet. 
Weich  ist  mein  Pfühl 
Und  wonnig  kühl. 

Denn  liebewarm 
Bin  ich  umschlossen 
Von  Annies  Arm 
Und  rings  umflossen, 
Golden  umflossen 
Von  ihrem  Haar, 
So  sonnenklar. 

Bricht  der  Abend  an, 
So  küsst  sie  mich  innig 
Und  betet  dann 
Für  mich  so  innig. 
So  schlicht  und  sinnig 
Zur  Engelschar: 
Schützt  ihn  vor  Gefahr! 

Da  lieg  ich  denn  still 
In  meinen  Decken, 
Reglos  und  still  — 
Man  möchte  erschrecken, 
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Vor  mir  erschrecken  — 
Ich  bin  so  weiss 
Und  atme  so  leis. 

Doch  meine  Seele  glüht, 
Ledig  der  Schmerzen, 
Und  ist  neu  erblüht 
An  ihrem  Herzen 
Für  alle  Zeit 
Zur  Seligkeit. 
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AN     MEINE     MUTTER 


Da  mir  gewiss  ist,  dass  im  Himmelreich 
Die  Engel,  wenn  sie  glühend  sich  benennen 
Mit  Liebesnamen,  dennoch  keinen  kennen, 
Der  den  geweihten  Lauten  ^^Mutter"  gleich  — 
Geschah  es  längst,  dass  ich  dich  also  hiess, 
Die,  mehr  als  Mutter,  mir  im  Herzen  tief 
Die  Stelle  ausfüllt,  die  der  Tod  dir  wies, 
Als  er  Virginias  Geist  von  hinnen  rief. 
Die  eigene  Mutter,  die  ich  früh  verloren, 
Als  Kind,  war  eine  Mutter  mir  allein; 
Doch  du  hast  die  Geliebte  mir  geboren, 
Und  teurer  als  die  Mutter  meines  Leibes 
Bist  du  mir,  wie  die  Seele  meines  Weibes 
Mir  mehr  galt  als  der  eignen  Seele  Sein. 
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Ich  traure  nicht,  dass  schon  am  Ziel 
Mein  irdisches  Geschick, 
Dass  lanfjer  Jahre  Frucht  zerfiel 
In  einem  Augenbhck. 
Nicht,  dass  kein  einziger  wie  ich 
So  einsam  und  unstät. 
Bloss  darum,  dass  du  weinst  um  mich, 
Der  nur  vorübergeht. 
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AN     F  .  .  .  .     S. 


Geliebte!  In  dem  Ungemach, 
Das  sich  in  meinen  Pfad  gedrängt, 
(Ein  rauher  Pfad,  steinicht  und  brach. 
Von  allen  Seiten  eingeengt),  — 
Kennt  meine  Seele  einen  Ort, 
Dessen  sie  freudevoll  gedenkt, 
Ein  unberührter  Zauberhort 
In  einem  weiten  Meer  versenkt. 

Ja,  dein  geliebtes  Bildnis  ruht 
In  meiner  Brust  als  süsser  Trost, 
Ein  Eiland  in  bewegter  Flut, 
Von  frostigem  Gewog  umtost, 
Und  doch  so  wundersam  gefeit, 
Dass  mitten  in  dem  Wellen  frost 
Und  Sturmesbrausen  jederzeit 
Die  liebe  Sonne  mit  ihm  kost. 
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UNGARISCHE     GEDICHTE 


ERSTE    ABTEI LÜNG 

PETÖ  FI 


FEUER 


Ich  will  nicht  jämmerhch  verfaulen 
Im  Sumpte,  gleich  dem  Weidenstamme. 
Verbrennen  will  ich  wie  die  Eiche 
In  gottentsandter  Blitzesflamme! 

Ich  brauche  Feuer!  Wasser  möge 

Das  Fisch-  und  Froschgeschlecht  traktieren! 

Und  auch  die  Dichterlinge,  welche 

Nach  Art  der  Frösche  musizieren. 

Du  bist  für  mich,  du  bist  es,  Feuer, 
Das  ich  zum  Elemente  wähle ! 
Ich  hab  im  Leben  viel  gefroren, 
Doch  warm  war  immer  meine  Seele. 

Ich  lieb  dich,  Mädchen!  leidenschaftlich! 
Komm,  lass  dir  in  die  Augen  sehen! 
Doch  feurig  sei !  Wenn  nicht,  so  kannst  du 
In  Gottes  Namen  weiter  gehen. 

He,  Wein  her,  Wirt!  Ich  möchte  trinken, 
Doch  unverfälschten  Saft  der  Reben ! 
Denn,  ist  er  wässrig,  kann  es  Unheil 
Für  deinen  alten  Schädel  geben. 
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Nur  so,  wenn  Wein  und  Mädchen  feurig, 
Ist  es  des  Lebens  wert  auf  Erden. 
Und  —  noch  ein  drittes,  wohlverstanden ! 
Das  Lied  darf  nicht  verffessen  werden. 
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Singt  mir  ein  Lied,  doch  sei  es  feurig! 
Der  Ton  ersterbe  in  der  Kehle 
Von  jedem,  der  nicht  also  singet, 
Dass  er  erzittern  macht  die  Seele! 

Ich  will  nicht  jämmerlich  verfaulen 
Im  Sumpfe,  gleich  dem  Weidenstamme. 
Verbrennen  will  ich  wie  die  Eiche 
In  gottentsandter  Blitzesflamme ! 
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ZERLUMPTE     HELDEN 


Ich  könnte  meine  Verse  gleichfalls 
Mit  schönen  Reimgewändern  zieren; 
So  wie  es  angebracht  und  nötig, 
Um  in  Gesellschaft  zu  brillieren ; 

Doch  sind  sie  keine  faden  Gecken, 
Die  leben,  um  zu  amüsieren, 
Und  glatt  frisiert  und  fein  behandschuht 
Besuche  machen  und  hofieren. 

Wohl  treten  jetzt  nicht  Schwert  und  Kugel 
Für  Recht  und  Freiheit  in  die  Schranken : 
Der  Rostesschlaf  hält  sie  umfangen  — 
Doch  streiten  nunmehr  die  Gedanken. 

In  jenen  Schlachtenreihen  steh  ich 
Und  bin  in  jedem  Kampf  zur  Stelle; 
und  jedes  einz'ge  meiner  Lieder 
Ist  so  ein  derber  Kampfgeselle. 

Zerlumpte  Burschen  sind's  —  doch  Helden! 
Ihr  Mut  ist  wohlbekannt  im  Heere. 
Nichts  kann  sie  schrecken,  und  Soldaten 
Gereicht  vor  allem  Mut  zur  Ehre. 
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Ich  frage  nicht,  ob  meine  Lieder 
Mich  überleben,  ob  sie  siegen.  — 
Sie  mögen  fallen  in  dem  Kampfe, 
Sie  mögen  alle  unterliegen !  — 

Doch  heilig  ist  das  Buch,  in  welchem 
Die  toten  Lieder  eingegraben  : 
Ein  Heldenkirchhof!  weil  sie  alle 
Ihr  Leben  für  die  Freiheit  gaben. 


16   Lachmann,  Gedichte  2  i\  l 


ICH    SCHAU    VOM    BERGE 


Ich  schau  \om  Berge  in  die  Tiefe 
Auf  eines  Baches  krumme  Wege. 
Er  schleicht  so  langsam  durch  die  Wiesen  — 
Ganz  wie  mein  Lehen,  schleppend,  träge. 

Ich  hatte  noch  so  wenig  Freude 

Und  habe  schon  so  viel  gelitten. 

Mein  Schmerz  —  ein  Meer!  und  meine  Freude 

Ein  winzig  Inselchen  inmitten. 

Zum  Herbste  geht's.  Des  Windes  Atem 
Weht  brausend  über  Berg  und  Haiden. 
Wie  lieb'  ich  die  Natur  im  Herbste! 
Wie  liebe  ich  ihr  still  Verscheiden ! 

Es  rauscht  und  knistert  in  den  Blättern, 
Die  sich  schon  gelb  und  rötlich  färben 
Und  hie  und  da  zur  Erde  fallen.  — 
O,  könnte  ich  mit  ihnen  sterben! 

Was  wird  aus  mir  nach  meinem  Tode? 
Wuchs'  ich  empor  aus  dunkler  Haide! 
Würd'  ich  zum  wilden  Baum  im  Walde! 
Dort  tat  die  Welt  mir  nichts  zuleide. 
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Und  war  ich  erst  ein  Baum,  dann  wandle 
Ein  Blitzstrahl  mich  zum  Flammenmeere! 
Dass  ich  in  meinem  Feuerrachen 
Die  ganze,  böse  Welt  verzehre. 
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MEIN     GEBET 


Meine  Mutter  hat  die  arge  Furcht  geplagt, 
Dass  der  Hebe  Gott  den  Segen  mir  versagt. 
Unnütz  war  die  Sorge  nicht,  im  Grund  genommen  — 
Bin  ich  doch  schon  lang  vom  Beten  abgekommen! 
Nun,  so  will  ich  beten!  Meine  beiden  Hände 
Falte  ich  zu  andachtsvollem  Flehen: 
Hör'  mich,  Vater, hör'  mich!  Deine  Huld  und  Gnade, 
Allerbarmer,  lass  an  mir  ergehen! 

und  so  bitt'  ich,  gib  mir  —  halt!  erst  kommt  mein 

Land! 
Seine  Schmerzen  hab'  ich  insgesamt  erkannt. 
Und  sein  Wohl  und  Weh  liegt  mir  vorerst  am  Herzen. 
Leider  sind  so  mannigFaltig  seine  Schmerzen! 
Wo  soll  ich  beginnen?  Also,  bitt'  ich  eines: 
Hör'  mich,  Vater,  hör'  mein  innig  Flehen! 
Wie  es  jetzt  ist,  lass  es  nicht  mehr  lange  bleiben, 
Lass  mein  Vaterland  aufs  Neu  erstehen! 

Und  für  mich,  mein  Gott,  um  was  bitt'  ich  für  mich  ? 
Gib  mir  denn  ein  Liebchen  hold  und  sittiglich! 
Und  ein  Boss,  um  zu  ihr  hin  zu  galoppieren! 
Und   viel  Lorbeern!  —  nicht  etwa,  um  mich  zu 

zieren ! 
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iSein,  nicht  dazu!  sondern,  wenn  ich  nichts  mehr 

habe, 
Um  das  Ross  mit  Futter  zu  versehen  — 
Dass  mein  armes  Tier  dann  keinen  Hunger  leide.  — 
Hör'  mich,  V^ater,  hör'  mein  innig  Flehen! 
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Ich  neige  mich  zu  dir  mit  heil'gem  Schauer, 
und  meine  Hand  bewegt  ein  scheues  Zagen. 
So  bist  du  mein?  bist  wirkUch  ganz  mein  eigen? 
Ich  träume  nicht?  So  muss  ich  zitternd  fragen. 

Nein,  nein,  ich  träume  nicht!  Ich  höre  deine  Stimme, 
Ich  höre  die  berauschend  süssen  Töne, 
Und  seh'  den  LiHenschmelz  auF  deinem  Anthtz; 
Du  ruhst  an  meiner  Brust  in  reiner  Schöne. 

Wie  hab'  ich  mit  dem  Schicksal  ringen  müssen, 
Bis  es  sich  endhch  wollte  gnädig  zeigen 
Und  mir  den  selgen  Augenblick  vergönnte, 
Da  ich  mit  Recht  dich  nennen  dürft'  mein  eigen  ! 

Ja,  du  bist  mein!  Und  diese  hohe  Wonne, 
Wem  dank  ich  sie,  wer  half  den  Schatz  mir  heben? 
O,  mög  der  Himmel  meine  Lieder  segnen ! 
Durch  sie,  durch  sie  nur  wardst  du  mir  gegeben. 

O  lass  noch  einmal  fest  ans  Herz  dich  drücken, 
Noch  einmal  nur  ins  Angesicht  dir  sehen! 
Und  dann  —  und  dann,  lieb  Geld,  flugs  in  die 

Tasche!  — 
Wir  wollen  vorerst  Stiefel  kaufen  gehen. 
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ICH  TRAT  AN   DIE   RÜCHENTÜR  . 


Ich  trat  an  die  Rüchentür  neulich  heran 
Und  zündete  meine  Pfeife  an. 
Das  heisst  —  ich  hätt'  es  getan  —  wollt'  ich  sagen 
Ich  paflPte  jedoch  schon  daraus  mit  Behagen. 

O  ja,  meine  Pfeife,  die  brannte  ganz  licht. 
Im  übrigen  kam  ich  auch  deshalb  nicht; 
Ich  kam  vielmehr  nur,  weil  ich  gesehen 
Am  Herde  ein  blitzsaubres  Mädel  stehen. 

Heissa!  Wie  die  Kleine  das  Feuer  geschürt! 
Zu  lodernden  Flammen  die  Glut  aufgerührt! 
Und  erst  ihre  Augen!  War  das  ein  Sprühen ! 
Das  war  erst  das  richtige  Flammenglühen! 

Ich  trete  herein,  und  sie  wendet  sich  — 
Sieht  mir  ins  Gesicht  —  fast  behext  sie  mich. 
Die  brennende  Pfeife  ist  ausgegangen. 
Das  schlafende  Herz  hat  Feuer  gefangen. 


M: 


DER     SCHAFHIRT 


Der  Hirt  jagt  auf  dem  Esel  heim, 
Schleppt  seinen  Fuss  am  Boden  nach. 
Der  Bursch  ist  gross,  doch  grösser  noch 
Ist  seines  Herzens  Ungemach. 

Er  hütete  die  Lämmerschar 
Und  sass  am  Rain,  blies  die  Schalmei; 
Da  hört  er  plötzlich,  dass  sein  Lieb 
Zu  Hause  im  Verscheiden  sei. 

Er  schwang  sich  auf  den  Esel  flugs 

Und  sprengt'  im  scharfen  Trab  nach  Haus 

Doch  als  er  vor  die  Türe  kam, 

War's  schon  mit  seinem  Liebchen  aus. 

In  seiner  Herzverbitterung 
Was  sollt'  er  tun,  der  arme  Tropf? 
Er  haut  mit  seinem  dicken  Stock 
Den  Esel  tüchtig  auf  den  Kopf. 
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DER      KLEINKNECIIT 


K 


ein  Husar  zu  Pferde  kann  sich  stolzer  tragen 
Als  der  schmucke  Kleinknecht  auf  dem  Leiter- 
wagen , 
Worauf  er  zur  Scheune  eben  Heu  gebracht 
und  sich  nun  gemächlich  auf  den  Heimweg  macht. 

Sechs  ehrsame  Ochsen  ziehn  mit  mäss'ger  Schnelle 
Das  Gefährt.  Vornan  der  Leitochs  mit  der  Schelle. 
Eine  seltne  Schelle !  Klingt  so  voll  und  rein ! 
Könnt'  in  manchem  Dorfe  Kirchenglocke  sein! 

Hott,  Hü!  Hott,  Hü!  ruft  der  schmucke  Kleinknecht 

munter; 
Nimmt  vom  Wagensitz  die  Peitsche  dann  herunter, 
Die  mit  Stiel  und  Schnur  fünf  Ellen  misst,  und  knallt 
Unbarmherzig  damit,  dass  es  weithin  schallt. 

Kati  ist  im  Garten,  um  dort  von  den  Beeten 
Mit  Geschäftigkeit  das  Unkraut  auszujäten; 
Sieht  nicht  einmal  auf,  und  dennoch  weiss  sie  schon, 
Wer  da  kommt;  erkennt  ihn  an  der  Peitsche  Ton. 


Und  vor  lauter  Wonne  —  die  Gedankenlose ! 
Pflückt  sie,  statt  des  Unkrauts,  eine  volle  Rose. 
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Da  sie  sie  gepflückt  —  was  tut  sie  damit?  Trauii ! 
Reicht  sie  jenem  schmucken  Rleinknecht  durch  den 

Zaun. 

Dieser  aber,  wie  es  ja  auch  recht  und  biUig, 
Ist,  Geschenke  anzunehmen,  nur  zu  wilhg. 
NamentHch,  wenn  sie  ein  hübsches  Mädel  gibt, 
Und  besonders  noch,  wenn  er  dies  Mädchen  liebt: 

Nimmt  die  Rose  also,  und  mit  einem  Satze 
Ist  er  auch  schon  wieder  auf  dem  alten  Platze. 
Haut  mit  wuchtigen  Schlägen  auf  die  Ochsen  ein, 
Und  womöglich  blickt  er  jetzt  noch  stolzer  drein. 

Was  er  dort  am  Zaun  gedacht  und  tiefempfunden, 
Und  wofür  er  nur  die  Worte  nicht  gefunden. 
Pfiff  er  nun  aus  voller  Brust  den  Vögeln  vor. 
Schöner  klang  es  wie  ein  ganzer  Lerchenchor. 
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DIE    PUSSTA    IM    WINTER 


Jetzt  sieht  die  Piissta  erst  wie  eine  Pussta  aus. 
Der  Herbst  ist  so  ein  schlechter  Wirt,  der  hall 

nicht  Haus. 
Was  Frühling  und  Sommer  gepaart, 
Gesammelt  und  aufbewahrt, 
Verschleudert  er  nunmehr  mit  vollen  Händen : 
Der  Winter  findet  Not  an  allen  Enden. 

Die  Schaf-  und  Lämmerherden  weiden  nicht  mehr 

dort ; 
Der  Hirt,  der  seine  Flöte  klagend  blies,  ist  fort; 
Was  fröhlich  gezirpt  und  gesummt, 
Ist  alles  verhallt  und  verstummt. 
Die  Lieder  schweigen,  die  ertönt  in  Chören; 
Nicht  mal  ein  Heimchen  lässt  sein  Liedchen  hören. 

Die  glatte  Ebne  ist  ein  eingefrornes  Meer. 

Die  Sonne  flattert  dicht  am  Boden  hin  und  her. 

Als  wäre  sie  altersgeschwächt 

Und  sähe  deshalb  nicht  mehr  recht 

Und  müsst'  sich,  um  zu  suchen,  niederbücken. 

Viel  wird  sie  dort  jetzt  freilich  nicht  erblicken. 

Leer  ist  die  Fischerhütte  und  das  Wächterhaus. 
Kein  Laut  dringt  aus  dem  Meierhof  heraus. 
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Und  wird  noch  vor  Einbruch  der  Nacht 
Zur  Tränke  ein  Öchslein  gebracht,  — 
So  fängt  es  melanchohsch  an  zu  brüllen: 
Es  möchte  seinen  Durst  am  Teiche  stillen. 

Zu  seinem  Blättertabak  greift  der  Ochsenknecht, 

Legt  sich  gemächlich  einen  Teil  davon  zurecht, 

Zieht  dann  aus  dem  Stiefelschaft 

Die  Pfeife  und  stopft  sie  —  und  pafft ; 

Blickt  auch  wohl  nach  der  Krippe  unterdessen, 

Zu  sehen,  ob  das  Futter  aufgefressen. 

Sogar  die  Schenken  sehen  träge  aus  und  ruhn. 

Die  Wirte  können  sich  am  Schlafe  gütlich  tun. 

Die  Wege  sind  sämtlich  verschneit, 

Kein  Wandersmann  weit  und  breit. 

Der  Kellerschlüssel  könnt'  verloren  gehen, 

Sie  brauchten  sich  nicht  darnach  umzusehen. 

Die  Stürme  halten  jetzt  ihr  strenges  Regiment. 

Der  eine  wirbelt  oben,  nah  am  Firmament, 

Im  Felde  ein  zweiter  regiert; 

Sein  schnaubendes  Boss  galoppiert; 

Es  knirscht  der  Schnee  von  seiner  Hufe  Tritte, 

Als  ob  ein  wildes  Heer  darüber  ritte. 

Und  sind  die  Stürme  müde,  um  die  Abendzeit  — 
Hülh  sich  die  Ebne  in  ein  fahles  Nebelkleid. 
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Des  Betjaren  hagre  Gestalt 
Erscheinet  gespenstisch  umwallt, 
Wenn  er  zu  seinem  Nachtquartiere  reitet, 
Von  Wölfen  und  von  Raben  hingeleitet. 

Die  Sonne,  einem  landesflücht'gen  König  gleich. 

Hält  nun  zum  letzten  Male  Umschau  in  dem  Reich. 

Wirft  noch  einen  zornigen  Blick 

Auf  die  düstere  Haide  zurück  — 

Dann  steigt  sie  hoheitsvoll  herab  vom  Throne; 

Von  ihrem  Haupte  fällt  die  blut'ge  Krone.  — 
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BEGEGNUNG   AUF   DER    PUSSTA 

Glatt  ist  die  Pussta  wie  ein  Teich, 
Darüber  fährt  ein  reicher  Wagen, 
Mit  dem  vier  Rosse  vorwärts  jagen 
Ins  Joch  gespannten  BHtzen  gleich. 
Doch  plötzlich  bleibt  die  Kutsche  stehen. 
Sind  ihr  die  Pferde  durchgebrannt? 
Steckt  ihr  vielleicht  ein  Rad  im  Sand? 
Nein,  keins  von  beidem  ist  geschehen. 
Da  steht  der  Pussta  Sohn,  der  Räuber, 
Als  wuchs'  er  jählings  aus  der  Erde; 
Drum  ist  der  Wagen  festgewurzelt 
Und  bäumen  sich  die  scheuen  Pferde. 
Schon  ist  die  Flinte  losgeschnallt  — 
Da  hört  er  einen  schwachen  Schrei ; 
Er  meint,  dass  es  ein  Vogel  sei, 
Und  horcht  und  macht  noch  einmal  halt. 
Dann  blickt  er  zu  dem  Kutschenschlag  hinein : 
Da  drinnen  also  ist  das  Vögelein? 
Ein  junges  Weibchen,  eine  weisse  Taube 
Sitzt  angstvoll  zitternd  in  dem  Wagen. 
„Erbarmen!"  ruft  sie  und  würd'  weiter  flehen, 
Wollt'  ihr  die  Stimme  nicht  versagen. 
Der  Räuber  blickt  sie  feurig  an  und  spricht: 
„Ich  tu  Euch  nichts  zuleide,  edle  Frau. 
Ihr  könnt  von  hinnen  ziehn,  ich  halt  Euch  nicht. 
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Nur  eins  sei  mir  gfewährt, 

Bevor  Ihr  weiter  fährt  — 

Erlaubt  mir,  dass  ich  Euch  ins  Auge  schau !  '^ 

Sie  sah  den  Räuber  an  mit  Zagen, 

Der  gierig  ihre  scheuen  BHcke  trank. 

„Noch  eine  Bitte  möcht'  ich  wagen:  — 

Gebt  mir  die  Hand!  Ihr  tut's?  O  habet  Dank! 

Jedoch,  nun  tut  mir  nur  noch  eins  zulieb, 

Ein  letztes  —  dann  zieht  hin  in  Frieden! 

Nur  dieses  sei  mir  noch  beschieden  — 

O  küsst  mich,  küsst  den  armen  Wegedieb!" 

Es  rötet  sich  ihr  Angesicht. 

Macht  Zorn,  macht  Scham  es  so  entbrennen? 

Was  es  auch  sei,  nur  Zorn  sei  s  nicht! 

j( Nicht  also  wollen  wir  uns  trennen. 

Tut  Ihr's  nicht  gern,  leist'  ich  Verzicht, 

Denn  so  ein  unfreiwill'ger  Kuss, 

Den  man  sich  erst  erzwingen  muss, 

Ist  wie  eine  Traube,  die  man  unreif  bricht. 

O,  edle  Frau,  Gott  mög'  Euch  segnen. 

Lebt  wohl,  vergesset  dies  Begegnen! 

Vergesst  den  armen  Räuber,  der, 

Der  Euch  .  .  .  der  Euch  ..."  hier  stockte  er,  - 

Doch  fühlt  sein  Ross  den  Druck  der  Sporen, 

Dass  es  verwegne  Sprünge  macht, 

und  hat  sich  bald  im  Feld  verloren. 

Stellt  seinen  Lauf  nicht  ein  vor  Nacht. 
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WAS  SOLL,    ICH  ARMER,    NUR 


■¥"T7as  soll,  ich  Armer,  nur  beginnen? 

TT  Ich  tränke  gerne  allen  Wein  im  Land! 
Stets  ungelöscht  bleibt  meiner  Kehle  Brand, 
Und  wenn  gleich  Ströme  Weines  rinnen. 

Ach,  wenn  sich  Gott  erbitten  Hesse  — 
Verwandelte  die  Theiss  zu  lauter  Wein, 
und  liesse  mich  alsdann  die  Donau  sein, 
Dass  sich  die  Theiss  in  mich  ergiesse! 
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DIE     NEUE     TRÄNE 


Ich  (jlaiibte,  dass  aus  meinem  Auge 
Das  Schicksal  fürder  dich  verbannte, 
Und  wieder  hängst  du  an  der  Wimper  — 
Des  Schmerzes  glänzender  Gesandte. 

Kaum  wandelt'  ich  in  Sonnenstrahlen 
Gemächlich  auFdes  Glückes  Wegen  — 
Und  abermals  deckt  eine  Wolke 
Das  Himmelslicht  und  sendet  Regen. 

Doch  nein!  Nicht  Regen,  nur  ein  Tröpfchen, 
Nur  eine  einz'ge  kleine  Zähre, 
Doch  bittrer  will  sie  mir  erscheinen, 
Als  es  ein  Bach  von  Tränen  wäre. 

O  Liebe!  Viele  Tränen  habe 

Ich  deinetwegen  schon  vergossen ! 

Mein  armes  Volk !  Manch  schwere  Tropfen 

Sind  deinetwillen  schon  geflossen. 

Doch  keine  schmerzlichere  Träne 
Jemals  in  meinem  Auge  brannte. 
Wenn  ich's  zu  dir,  o  Flammenliebe, 
Mein  Vaterland  zu  dir  hinwandte. 

I  7  Lachmann,  Gedichte  2  .0  "" 


Die  Träne  brennt  wie  glühend  Eisen, 
Es  ist  entsetzlich !  O,  ich  rase.  — 
Es  stieg  in  seiner  ganzen  Fülle 
Der  Pfeifenrauch  mir  in  die  Nase. 
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MICH    QUÄLT    EIN    LEISES 
ANGSTGEFÜHL 

Mich  quält  ein  leises  Angstgefühl: 
Ich  möchte  nicht  sterben  auf  weichem  Pfühl  — 
Will  mich  nicht  qualvoll  in  Kissen  wälzen, 
Will  nicht  langsam  verwelken,  zerschmelzen, 
Wie  die  Kerze,  die  man  im  Zimmer  vergisst, 
Wie  die  Blume,  die  ein  Wurm  zerfrisst. 

Ein  Baum  will  ich  sein  und  im  Blitze  zersplittern. 

Vom  Sturm  entwurzelt  den  Boden  erschüttern! 

Ein  Fels,  den  der  Donner  vom  Rifife  löst. 

Mit  Titanenfaust  in  die  Tiefe  stösst. 

Wenn  einst  ein  freiheitstrunkener  Geist 

Die  Sklavenvölker  dem  Schlummer  entreisst, 

Sie  sich  den  Schlaf  aus  den  Augen  reiben 

und  WELTFREIHEIT  auf  die  Fahne  schreiben 

und  auf  gemeinsamem  Kampfesplane 

Mit  flammendem  Antlitz  und  blutroter  Fahne 

Dem  Tyrannen  entgegentreten  — 

Und  die  schmetternden  Kriegsdrom nieten 

Weithin  erschallen  - — 

Dann  will  ich  fallen! 

Mein  letztes  Stöhnen 

Verschlinge  das  Dröhnen 

Der  Schlachtkolosse, 
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Und  wiehernde  Rosse 

Sollen  über  mich  fliegen  — 

So  will  ich  liegen, 

Bis  einst  der  grosse  Begräbnistag  graut, 

Da  man  mit  Trauergesängen 

Und  ernsten,  gemessenen  Klängen 

Die  toten  Helden  dem  Grabe  vertraut, 

Die  dir,  o  Freiheit,  sich  weihten, 

Dir  hohen,  gebenedeiten! 
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S  C  H  W  A  R   Z  E  S     BROT 


W 


Tas  grämst  du  dich  denn,  liebes  Mütterlein? 


Dass  euer  Brot  so  schwarz?  Nun  denn,  kann 

sein, 
Dass  euer  Sohn  von  weisserm  Brote  lebt. 
Wenn  er  nicht  bei  euch  ist;  doch  gebt  nur,  gebt! 
Gib  Mutter,  es  hat  keine  Not, 
So  schwarz  auch  immer  euer  Brot  — 
Daheim  schmeckt  es  doch  tausendmal  so  gut, 
Als  es  das  weisse  in  der  Fremde  tut. 
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QUELLE     UND     STROM 


Weich  istderOuelleSchaum,  und  ihr  Gemurmel 
Rhngt  melodienreich  in  meinem  Ohr. 
Es  klang  von  solchen  weichen,  sanften  Tönen 
Durch  meine  Jugendzeit  ein  ganzer  Chor. 

Ja,  mein  Gemüt  war  damals  eine  Quelle 
Und  ihre  Wogen  hüpften  himmelwärts; 
Für  Sonne,  Sterne,  Mond  war  sie  ein  Spiegel: 
Der  muntre  Fisch  darinnen  war  mein  Herz. 

Jetzt  ist  der  Quell  ein  grosser  Strom  geworden. 
Der  jenes  friedevolle  Lied  verlor. 
Es  peitschten  Stürme  die  empörten  Wogen, 
Kein  Sternbild  schaut  nunmehr  daraus  hervor. 

Blick  nicht  hinein,  o  Himmel,  denn  dein  Bildnis 
Ward  längst  von  Schaum  und  Gischt  hinweggespült, 
Der  Quelle  Boden  haben  Ungewitter 
Bis  in  die  tiefsten  Tiefen  aufgewühlt. 

Und  was  hat  jener  Blutfleck  zu  bedeuten. 

Da  mitten  in  dem  Schaum-  und  Schlammgemisch? 

Die  böse  Welt  fing  dich  mit  ihrer  Angel,  — 

Du  blutest,  armes  Herz,  verwaister  Fisch ! 
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H  E  R  ß  S  T  N  A  C  H  T 


Siehst  du,  siehst  du?  der  Himmel  trauert! 
Nacht  ist  es  —  auf  der  Bahre  liegt  die  Welt; 
Aus  dickgeschwoUnen  Wolkenaugen 
Ein  schwerer Träiienregen  niederfällt. 

Hörst  du,  das  schmerzliche  Gestöhne? 
Das  ist  der  Wind,  der  heimatlose  Geist, 
Der  arme,  fluchgetriebene  Flüchtling, 
Der  ruhelos  im  Weltenraume  kreist. 

Wir  beide,  Weib,  wir  sind  geborgen, 
Uns  ist  ein  ruhevolles  Heim  beschert. 
Wir  sitzen  hier  im  hellen  Zimmer, 
Aufweichen  Stühlen,  an  dem  warmen  Herd. 

Doch  draussen,  unter  freiem  Himmel  — 
Da  irret  jetzt  manch  einer,  wild  gehetzt. 
Rennt  um  die  Wette  mit  dem  Sturme, 
Der  seine  Haare  zaust,  sein  Kleid  zerfetzt. 

Wohl  blickt  von  fern  aus  manchem  Fenster 
Ein  Lichtschein  in  die  kalte  Nacht  hinaus, 
Er  achtet  dessen  nicht  und  eilet  weiter  — 
Wer  öffnete  dem  Flüchtigen  sein  Haus? 
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Kennt  einer  solchen  Wandrers  Schicksal, 
Weiss  er,  was  er  einst  war,  was  aus  ihm  wird? 
Auch  ich,  auch  ich  bin  einst  so  flüchtig, 
So  sonder  Ruh  und  Rast  umhergeirrt. 

Und  während  ich  mit  müden  Füssen 
ünstät  im  Strassenkot  gewatet  bin, 
Flog  meine  Seele  unverdrossen 
Zu  schönen,  weltenfernen  Höhen  hin. 

Was  hinterlass  ich  meinem  Lande?  — 

Träumt  ich,dieweil  der  Wind  mich  vorwärts  trieb, 

Und  —  sah  mich  jemand  auf  dem  Wege, 

Hielt  er  mich  wohl  für  einen  Strassendieb. 
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DER     STERNENHIMMEL 


Ich  liege  ausgestreckt  auf  weichem  Rasen 
Und  schau  empor  zu  lauter  Licht  und  Glanz; 
Ein  Silberstrahl,  aus  Sternenlicht  gesponnen, 
Legt  sich  um  meine  Stirne  wie  ein  Kranz. 
In  Strahlenfluten  badet  meine  Seele, 
Hoch  über  allem  irdischen  Gewimmel, 
Von  einem  Lichtkreis  in  den  andern  fliegend, 
Sucht  sie  befreit  den  Himmel. 

Ein  leises  Tönen  ziehet  durch  die  Lüfte 
Und  wiegt  in  ruhevollen  Traum  das  All. 
Ist  es  das  Flügelschwirren  eines  Käfers? 
Ist's  Quellgebraus?  Ein  ferner  AVasserfall? 
Ist  es  nicht  Donner,  der  auf  weitem  Fluge 
Zu  dieser  sanften  Melodie  geworden? 
Klingt  meiner  Seele  Hymnus  zu  mir  nieder 
In  lieblichen  Akkorden? 

Steig  zu  den  Himmelskörpern,  meine  Seele, 
Blick'  durch  den  Schleier,  der  sie  uns  verbirgt, 
Den  Schleier,  den  —  aus  Laune  oder  Weisheit? 
Geheimnisvoll  der  Gottheit  Hand  gewirkt! 
Was  auf  den  Sternen  und  was  über  ihnen  — 
Das  Wunderbare  sollst  du  mir  ergründen, 
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Dann  kehr'  zurück  auf  schnellem  Flügel, 
Mir  alles  zu  verkünden! 

Und  lass  mich  dich  befragen:  Ist  dort  Leben? 
Und  ist  es  auch  so  schwer,  so  kummervoll? 
Besteht  auch  dort  das  herbe  strenge  Urteil, 
Das  bald  erhöhen,  bald  verkleinern  soll? 
Doch  nein,  was  soll  mir  dieses  Wissen  frommen? 
Nur  eins  sollst  du  erfahren  und  mir  sagen: 
Gibt  es  dort  Herzen,  Herzen,  welche  lieben, 
In  Liebessehnsucht  schlagen? 

Wie  will  ich  beten,  um  dorthin  zu  kommen. 
Wenn  auch  im  Sternenreich  die  Liebe  flammt. 
Doch  fehlt  sie,  dann  lebt  wohl,  ihr  Himmelsräume, 
Lebt  wohl,  ihr  goldnen  Sterne  insgesamt!  — 
Und  wenn  im  Himmel  alle  Freuden  winkten 
Und  nur  die  Liebe  mir  auf  Erden  bliebe  — 
Ich  wählte  sie,  denn  sie  ersetzet  alles. 
Doch  nichts  ersetzt  die  Liebe.  — 
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SPRACH    GOTT    ZU    MIR. 


Sprach  Gott  zu  mir  in  seiner  Huld:  ^^Mein  Sohn, 
Du  kannst  nun  wählen!  Ich  will  dir  gewähren, 
Zu  sterben,  wie  es  dich  am  schönsten  dünkt". 
Ich  stellt'  an  meinen  Schöpfer  dies  Begehren: 

Lass  Herbst  sein,  schöner,  milder,  klarer  Herbst, 
Wenn  sich  die  Zweige  noch  in  Strahlen  wiegen ; 
Im  gelben  Laube  sing'  sein  Scheidelied 
Ein  säumend  Vöglein  vor  dem  Weiterfliegen! 

Und  so,  wie  über  die  Natur  im  Herbst 

Der  Tod  kommt,  leisetretend,  auf"  den  Zehen  — 

So  treffe  er  auch  mich,  so  unbemerkt! 

Erst  wenn  er  neben  mir,  will  ich  ihn  sehen. 

Dann,  wie  der  Vogel  in  dem  bunten  Laub, 
Will  ich  mein  Schwanenlied  zum  Abschied  singen 
In  Tönen,  welche  zu  der  Herzen  Grund 
Und  hoch  hinauf  bis  zu  den  Wolken  dringen. 

Und  ist  verhallt  des  Liedes  letzter  Klang  — 
Mein  Mund  mit  einem  Russ  verschlossen  werde, 
Von  deinen  Lippen,  schöne,  blonde  Maid, 
Du  herrlichstes  Geschöpf  auf  dieser  Erde! 

26'j 


Doch  wehrte  Gott  mir  dies  —  so  würd'  ich  flehen: 
Lass  Frühhng  tiber  deine  Lande  ziehen! 
Ja,  Schlachtenfrühhng  sei,  wenn  blutigrot 
Die  Rosen  aus  der  Männerbrust  erblühen ! 

Die  Kriegstrompete,  Nachtigall  der  Schlacht 
Verkünde  ihr  beseelend  Lied  vom  Ruhme ! 
Dort  will  ich  sein  und  auch  aus  meiner  Brust 
Erspriesse  solche  blut'ge  Todesblume! 

Und  stürz'  ich  dann  vom  Pferd,  so  schliesse  sich 
Mein  bleicher  Mund  in  eines  Kusses  Gluten! 
O  Freiheit,  Freiheit!  Unter  deinem  Kuss 
Lass  meine  Seele  stille  sich  verbluten! 
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LIEBESSEHNSUCHT 


Ich  möcht'  aufs  neue  lieben!  Wenn  den  Garten 
Im  Lenz  und  Sommer  keine  Blume  schmückt, 
So  ist  er  öde  —  was  frommt  mir  das  Leben, 
Wenn  meine  Jugend  Liebe  nicht  beglückt? 

Ich  hab'  geliebt!  Jedoch  was  ich  empfunden, 
War  immer  nur  bis  jetzt  der  Liebe  Leid, 
Und  dennoch  kann  ich  mich  auf  nichts  besinnen, 
Was  diesem  Leide  glich'  an  Süssigkeit. 

O  du  mein  Gott!  Wenn  schon  in  ihren  Qualen 
Die  Liebe  so  unsäglich  glücklich  macht  — 
Wie  muss  sie  sein,  wenn  sie  im  Strahlenglanze 
Der  Friedenssonne  unserm  Herzen  lacht! 

Mein  Herz  ist  ein  verirrter  Wandervogel, 
Der  keine  Zuflucht,  keine  Heimat  hat. 
Wo  wird  ein  Nest  dem  armen  Vogel  winken. 
Wo  meiner  Sehnsucht  eine  Piuhestatt? 

Jedoch,  obgleich  ich  mich  zu  lieben  sehne, 
Ich  denk'  noch  immer  an  mein  totes  Lieb: 
Der  Winterschnee  liegt  auf  dem  Bergesgipfel, 
Am  Fusse  aber  sprosst  ein  neuer  Trieb. 
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ICH     KÖNNTE     SAGEN. 


Ich  könnte  sagen:  „Hör  mich  an,  mein  Mädchen  ! 
Gott  pflanzt'  in  meine  Brust  ein  Herz  hinein, 
Das  er  mit  seiner  eignen  Hand  gesegnet  — 
Wenn  du  es  willst,  so  sei's  auf  immer  dein ! " 

Ich  könnte  sagen:  „Mädchen,  willst  du  herrschen, 
Ich  mache  dich  zur  Herzenskönigin, 
Ein  Meer  ist  dieses  Herz !  —  Die  schönste  Perle, 
Der  Treue  seltne  Perle  wächst  darin." 

und  weiter  könnt'  ich  sagen:  „Keiner  Perle 
Jemals  ein  reiner,  heller  Licht  entquoll  — " 
Dies  und  noch  andres  wüsst'  ich  —  doch  ich  schweige, 
Weil  ich  nicht  weiss,  wem  ich  es  sagen  soll. 
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DER    SCHNEE    IST   SCHLÜPFRIG   . 


Der  Schnee  ist  schlüpfrig  und  spiegelklar ; 
Mein  Liebchen  muss  heute  zum  Traualtar. 
Der  Schnee  ist  glatt  und  der  Schlitten  jagt, 
Mein  Lieb  muss  zum  Traualtar  ungefragt. 

Ach  könnt'  ich  doch  der  Schnee  jetzt  sein! 
Ich  glitte  unter  den  Schlitten  hinein ; 
Ich  würfe  ihn  um,  und  voll  seliger  Qual 
umarmt'  ich  mein  Liebchen  zum  letzten  Mal. 

Ich  schlöss'  sie  in  meine  Arme  fest, 
Ich  hielt'  ihr  mit  Küssen  den  Mund  zugepresst, 
Und  während  sie  mir  im  Arme  ruht, 
Zerflöss'  ich  an  ihres  Herzens  Glut. 
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DIE  WIRTIN  WAR    DEM    BETJAREN 
GAR    HOLD  .  .  . 

Die  Wirtin  war  dem  Betjaren  gar  hold ; 
Doch  dieser  hat  die  Wirtin  nicht  gewolh. 
Der  Wirtin  lieblich  Pflegetöchterlein  — 
Die  war  für  ihn  des  Lebens  Sonnenschein. 

Drob  hat  die  Wirtin  blasser  Neid  geplagt, 
Sie  hat  das  arme  Mädel  weggejagt. 
Vom  Hause  weg,  fort,  in  die  Welt  hinaus. 
Es  herrschte  grimme  Winterkälte  drauss. 

Die  Kleine  ging,  bis  sie  den  Mut  verlor, 
Dann  setzte  sie  sich  nieder  —  und  erfror. 
Als  dies  dem  Betjaren  zu  Ohren  kam, 
Die  Wirtin  ein  erschrecklich  Ende  nahm. 

Dafür  verfiel  er  dann  dem  Henkersknecht. 
Er  fragte  nichts  darnach  —  es  war  ihm  recht; 
Seit  seine  Liebste  tot  —  das  arme  Ding  — 
Galt  ihm  das  Leben  keinen  Pfifferling. 
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A  B   E    N    D   D  Ä  M    M    E   R   ü    N    G 


Die  Sonne  blickt  wie  eine  welke  Rose, 
8ie  senkt  das  Haupt  ermattet,  wie  im  Traume 
Und  ihrem  goldnen  Kelch  entfallen  langsam 
Die  Stiahlenblätter  mit  dem  Purpursaume. 

So  ruhig  liegt  die  Welt  und  Frieden  atmend. 
Nur  eine  Abenuglocke  tönt  von  ferne, 
Melodisch  sanft,  als  klänge  sie  vom  Himmel, 
Von  einem  hohen  wunderreichen  Sterne. 

Wie  ein  Gebet  durchzieht  es  meine  Seele  — 
Der  Welt  bin  ich  entrückt  und  ihren  Wirren. 
Der  Himmel  weiss,  wo  meine  Sinne  schweifen  — 
In  welches  Wunderland  sie  sicli  verirren. 
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MEIN    SCHMERZ,    MEINE   FREUiDE 


Es  gibt  keinen  Schmerz  wie  meinen  Schmerz ! 
O  wenn  ich  traure!  da  ist  mein  Herz 
Ein  wehrliises  Lamm  in  den  Tatzen 
Von  Tigern,  die  es  zerkratzen, 
Die  sein  Fleisch  ausschürfen 
und  das  Blut  einschlürfen, 
Die  sein  Eingeweide  zerreissen 
und  seine  Knochen  zerbeissen. 
Es  gibt  keine  Lust  wie  meine  Lust ! 
O  wenn  ich  mich  freue!  da  ist  meine  Brust 
Ein  Eden,  strahlenumflossen. 
Und  vom  Sonnenkuss  erschlossen 
Blühet  darin  eine  Kose  — 
—  Mein  Herz.  —  Mutwillge,  lose 
Falter  kommen  und  nippen 
An  ihrem  Kelch,  und  ein  Engel 
Berührt  sie  mit  seinen  Lippen. 
Dann  bricht  er  sie  sachte  vom  Stengel 
Und  badet  die  Blume  im  ewigen  Licht 
Und  trägt  sie  vor  Gottes  Angesicht. 
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NEHMT    EUGH    IN    A  G  H  1^ 


l^Tehmt  euch  in  acht,  nehmt  euch  in  acht! 

J_^  Die  Liebe  ist  ein  tiefer  Schacht. 

Ich,  armer  Tölpel,  fiel  hinein 

und  weiss  nun  nicht  mehr  aus  noch  ein. 

Mein  Vater  sagt:  ^^Geh  doch  und  sieh 
Im  Felde  draussen  nach  dem  Vieh"  — 
Dort  sitz'  ich  ohne  hinzusehn 
Und  lass  es  auf  die  Saaten  gehn. 

Die  Mutter  packt  mir  Brot  und  Wein 
Zum  Frühstück  in  mein  Ränzel  ein  — 
Ich  weiss  nicht,  wo  ich  es  vergass, 
Doch  weiss  ich  wohl,  dass  ich  nichts  ass. 

Vertraut  nur  ja  nichts  meiner  Hut. 
Ihr  seht,  ich  bin  zu  nichts  mehr  gut. 
Drückt  hie  und  da  ein  Auge  zu. 
Ich  weiss  bei  Gott  nicht,  was  ich  tu! 
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DAS    GESTOHLENE     BOSS 


er  Betjar,  der  pfeilgeschwinde, 
Fliegt  zu  Uoss  wie  Staub  im  Winde. 

„He,  was  fliegst  du  durch  die  Haide? 

Woher  kommst  du?"  —  «^^on  der  W^eide." 

„Da  sind  prächt'ge  braune  Fohlen, 
Eins  davon  hab'  ich  gestohlen. 
AuFdem  Markt  w^ll  ich's  verkaufen, 
Drum  muss  es  so  hurtig  laufen." 

„Wart,  du  wilder  Kaubgeselle, 
Gib  mein  Ross  her  auf  der  Stelle! 
Mir  hast  du  es  weggestohlen, 
Mein  sind  jene  braunen  Fohlen." 

Doch  der  Betjar  eilet  weiter, 

Ist  ein  gar  gewandter  Reiter. 

Spricht:  „Nehmt's  Euch  nicht  zu  Gemüte, 

Bleibt  Euch  doch  ein  schön  Gestüte. 

Ein  Herz  hatt'  ich  und  das  eine 
Stahl  mir  Eure  braune  Kleine." 
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KINE   KUTTE   TRÄGT    DER    MÖiXCH 


Eine  Kutte  trägt  der  Mönch, 
Dazu  eine  Glatze, 
Bei  den  Mädchen,  bei  den  Fraun 
Ist  er  nicht  am  Platze. 

Einen  Rock  trägt  der  Student. 
Wie  er  sich  auch  mühe. 
Bei  den  Mädchen,  bei  den  Fraun 
Ist's  für  ihn  zu  frühe. 

Und  ein  Wams  trägt  der  Husar, 
Tut  er's  auch  nicht  gerne, 
Von  den  Mädchen,  von  den  Fraun 
Muss  er  zur  Kaserne. 

Einen  Schafpelz  trägt  der  Hirt. 
Der  ist  zu  beneiden  — 
Lebt  bei  Mädchen  und  bei  Fraun 
Herrlich  und  in  Freuden. 
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GRÜBELEI    EINES   DURSTIGEN 


Ei  der  Tausend!  da  schaut  her, 
Ist  der  Schrank  schon  wieder  leer! 
Sapperment! 
Und  wies  in  der  Kehle  brennt! 

Ausgetrocknet  ist  mein  Hals 
Von  des  Durstes  Sonne,  falls 
Nicht  bald  Wein 
Auf  ihn  träufelt,  schrumpft  er  ein. 

Hm,  wenn  so  von  ungefähr 
Lauter  Wein  von  oben  her 
Flösse,  was? 
Das  war'  mir  kein  schlechter  Spass. 

Meinen  Weinberg  gab  ich  hin 
Vor'ges  Jahr,  und  der  Gewinn 
Floss  hernach 
Durch  die  Kehle  wie  ein  Bach. 

Und  man  gibt  mir  nicht  Kredit. 

Bringe  ich  nichts  Bares  mit, 

Dann  heisst's  barsch 

In  den  Schenken:  Schert  euch,  marsch! 
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Hei,  da  fällt  mir  etwas  ein! 
Du,  des  Ehgesponses  mein 
Schönste  Zier  — 
Häubchen,  schnell  hervor  mit  dir! 

Aber  ach,  ins  kühle  Grab 
Sank  mein  teures  Weib  hinab. 
Und  bei  ihr 
Weilt  auch  ihres  Hauptes  Zier. 

Ach,  dass  ich  auch  denken  musst' 
An  den  schmerzlichen  Verlust! 
Heiss  und  dicht 
Rollt  es  über  mein  Gesicht. 

Aber  —  Gott  mag  mir  verzeihn! 
Würde  mir  zu  lauter  Wein 
Dieses  Nass  — 
Weint  ich  ohne  Unterlass. 
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DER      BLEICHE     SOLDAT 


Aufgestellt  in  Reih  und  Glied 
jLJLStehn  die  Infantristen, 
Kurz  und  streng  klingt  der  Befehl, 
Sich  zur  Schlacht  zu  rüsten. 

Totenbleich  und  abgezehrt 
Ist  des  einen  Wange. 
Höhnisch  fragt  der  Offizier; 
Ihnen  ist  wohl  bange? 

Spricht  der  Bursch:  Mein  Offizier, 
Lassen  Sie  mich  sorgen, 
Meine  Wange  färbt  sich  schon 
Heute  oder  morgen. 

Heute  abend  noch  vielleicht 
Färbt  das  abgezehrte, 
Bleiche  Antlitz  helles  Bot, 
Blut  von  meinem  Schwerte! 
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AN     DIE     SONNE 


Herr  Phöbiis,  ich  muss  Euch  verklagen, 
Ihr  werdet  mir  s  auch  nicht  verargen. 
Ist's  recht  von  Euch,  mit  Euren  Strahlen 
Mir  gegenüber  so  zu  kargen? 

Ihr  schlendert  jeden  einz'gen  Morgen 
Mit  wahrhaft  blendendem  Gesichte 
An  mir  vorbei,  und  meiner  Stube 
Wird  nicht  ein  Strahl  von  Eurem  Lichte. 

Seht  nur,  wie  finster  es  hier  drinnen! 
Wahrhaftig,  ich  muss  Euch  gestehen. 
Es  war'  nicht  mehr  als  recht  und  billig. 
Gelegentlich  hereinzusehen. 

Es  ist  Euch  doch  bekannt,  mein  Werter, 
Was  für  ein  Handwerk  ich  betreibe  — 
Dass  ich  ein  Dichter  meines  Zeichens, 
Mit  einem  Worte:  Verse  schreibe. 

Auch  wisst  Ihr,  dass  ich  demzufolge 
In  keinem  Prunkgemache  wohne. 
Ihr  schlugt  ja  selbst  in  alten  Zeiten 
Die  Leier  vor  Jupiters  Throne. 
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Also,  mein  werter  Freund  und  Bruder, 
Benehmt  Euch  etwas  kollegialer, 
Seid  gegen  mich  mit  Euren  Strahlen 
Von  nun  an  etwas  liberaler. 
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Z  Ö  L  D     M  A  R  G  Z  I 


Seht  ihr  dort  den  luft'gen  Bau? 
Seine  ausgestreckten  Arme 
Dienen  jetzt  zum  Aufenthalt 
Einem  müden  Rrähenschwarme. 
Galgen  heisst  er  —  Jedermann 
Geht  an  ihm  vorhei  mit  Bangen, 
Meistens  steht  er  kahl  und  leer  — 
Manchmal  wird  er  auch  behangen. 

Marczi,  Marczi,  junger  Held, 
Gab  es  jemals  deinesgleichen? 
Hei,  wenn  du  den  blanken  Sporn 
Drücktest  in  des  Bosses  Weichen  — 
War  das  eine  tolle  Jagd, 
Ein  Galopp,  ein  Funkenstieben  ! 
Einer  Flamme  warst  du  gleich, 
Einer  Flamme  sturmgetrieben. 

Marczi,  sag,  wo  kauftest  du 
Deine  fliegenden  Gewänder? 
Ha,  du  hast  sie  nicht  gekauft, 
Lass,  ich  kenne  schon  den  Spender 
Schöne  Hände  nähten  sie, 
Nähten  sie  aus  feinen  Linnen, 
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l  iid  du  listiger  Patron 

Lohntest  sie  mit  süssem  Minnen  !  — 


Marczi  war  ein  schmucker  Biirsch. 
Höher  färbten  sich  die  Wanden 
Mancher  schwarzgeäugten  Maid, 
Kam  er  durch  das  Dorf  gegangen. 
Überali  empfingen  ihn 
Lustbarkeiten,  Lachen,  Scherzen, 
Geigenspiel,  Gesang  und  Tanz, 
Leidenschaftentflanimte  Herzen. 

Tanzen  war  des  Marczi  Lust  — 
War  er  doch  dazu  geboren. 
Wenn  er  sich  im  Takte  schwang, 
Hei,  wie  klirrten  da  die  Sporen ! 
Nahm  sein  Mädel  in  den  Arm, 
Rief  dazwischen:  —  Spiel,  Zigeuner! 
und  dann  tanzte  der  Betjar 
W  ild  nnd  feuiig  wie  sonst  keiner. 

Nicht  im  finstern  Baiionywald, 
Wo  die  feigen  Diebe  lauern, 
Mit  der  Waffe  in  der  Hand 
Im  Gestrüpp  verborgen  kauern, 
War  des  Marczi  Aufenthalt. 
Nicht  wie  schlaue  Diebsgesellen 
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Pflegte  er  zu  Raub  und  Mord 
Aus  dem  Hinterhalt  zu  schnellen. 

Auf  der  Hortobadjer  Pussta 
Liebte  er  umherzustreifen, 
Wie  ein  echter  Wüstensohn 
Durch  das  Haideland  zu  schweifen. 
Kam  ein  Reicher,  rief  er:  Halt! 
Beutel  her,  sonst  f^eb'  ich  F'euer! 
Kam  ein  armer  Wandersmann, 
Sprach  er:  Nehmt,  dies  Geld  sei  euer! 

Schöner  Hortobadjer  Rain, 
Schöne  Hortobadjer  Haide. 
Du  bist  schuld  an  Marczis  Tod, 
Du  wardst  ihm  zu  grossem  Leide. 
Jener  hohe,  luft'ge  Bau 
War  sein  Totenbett,  und  Geier, 
Raben,  Eulen,  wilde  Krähn 
Hielten  ihm  die  Totenfeier. 
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PANNYO     PANNI 


~]%Tenn'  ich  mich,  so  müssten  mir 
J_  1  Flammen  aus  dem  Antlitz  schlagen, 
Doch  mein  rotes  Tuch  —  die  Scham 
Ist  schon  lange  abgetragen. 

Ein  Geschöpf  von  meiner  Art 
Watet  lebenslang  in  Pfuhlen. 
Schenken  sind  mein  Aufenthalt 
Und  Betjaren  meine  Buhlen. 

Bin  dem  Diebsgesindel  freund, 
Meine  Hauptpassion  ist  Hehlen, 
Zu  verbergen  mit  Geschick, 
Was  die  frechen  Gauner  stehlen. 

Dieben  singe  ich  mein  Lied, 
Tanze  jede  Nacht  mit  Strolchen, 
Die  im  Rauben  wohl  geübt. 
Nebenbei  auch  im  Erdolchen. 

Hei,  wie  mancher  tapfre  Bursch 
Von  den  vielen,  mir  Geneigten 
Hing  hernach  am  Teufelspfahl, 
An  dem  hohen,  viergezweigten  ! 
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Und  was  wird  mein  Ende  sein  ? 
Wollen  sie  mich  nicht  mehr  haben, 
Sterb'  ich  eines  schönen  Tags 
Im  Gebüsch,  vielleicht  im  Graben. 

Aus  dem  Graben  zieht  mich  dann 
Irgend  so  ein  alter  Bube, 
Stösst  mich  aus  Barmherzigkeit 
Mit  dem  Fuss  in  eine  Grube. 

Wehe  mir,  o  wehe  mir ! 

Wehe  ihr,  die  mich  geboren ! 

Wehe,  wehe,  sie  ist  schuld, 

Dass  ich  mich  im  Schlamm  verloren. 

So  ein  schmucker,  junger  Bursch 
Liebte  mich  aus  Herzensgrunde, 
Und  die  Mutter  riet  ihm  ab.  — 
Das  war  die  unsel'ge  Stunde ! 
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MEINE     P  H  A  N  T  A  S  I  E 


K 


ein  Erdenspross  ist  meine  Phantasie! 

In  Himmelshöhen  wurde  sie  gezeugt, 
Der  Blitz  gebar  sie  —  und  mit  Löwenbhit 
Und  Drachenmilch  ward  sie  als  Kind  gesäugt. 

wSie  wuchs  und  wuchs  und  riss  mich  mit  sich  fort. 
Wir  schifften  uns  auf  wilden  Meeren  ein 
Und  landeten  an  Ufern,  nie  geschaut. 
An  Zauberinseln  oder  Wüstenein. 

und  manchmal,  vom  Zerstörungstrieb  entfacht. 
Erhob  sie  sich  zu  rasend  toller  Flucht, 
Riss  in  den  Wäldern  Eichenstämme  aus, 
Stiess  auf  den  Bergen  Felsen  in  die  Schlucht. 

Wo  weilt  sie  jetzt?  Sie  lagert  zahm  und  still 
An  eines  silberFarbnen  Baches  Ranft 
Und  träumt  von  dir,  mein  Lieb,  von  dir  allein! 
O  wilde  Phantasie,  wie  wardst  du  sanft! 
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MEINE    LIEBE    ZEIGT   SICH    AN 
JEDEM    TAG . . . 

Meine  Liebe  zeigt  sich  an  jedem  Tag 
In  andrer  Gestalt  und  Gewandung  — 
Bald  drängt  sie  sich  brausend  an  dich  heran 
Wie  an  den  Felsen  die  Brandung. 

Bald  rankt  sie  sich  sehnsüchtig  schüchtern  empor 

Wie  Efeu  am  Eichenstamme, 

Bald  brennt  sie,  wie  auf  geweihtem  Altar 

Eine  stille  heilige  Flamme. 

Bald  lauert  sie  wie  ein  Dieb  im  Gestrüpp 
Zu  frechem,  verwegenem  Raube, 
Bald  liegt  sie  hinfällig,  demutsvoll 
um  Almosen  flehend  im  Staube. 

Bald  möcht'  sie  dein  friedeatmendes  Herz 
Wie  der  Sturm  die  Wellen  durchwühlen, 
Bald  wie  der  spielende,  kosende  West 
Dein  Antlitz  umschmeicheln  und  kühlen. 

Bald  ist  sie  gierig,  stürmisch  und  wild, 
Bald  ruhig,  als  ob  sie  schliefe. 
Und  jederzeit  ist  sie  wie  das  Meer 
Von  unergründlicher  Tiefe. 
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MEINE   LIEBE    IST  NICHT  WIE 
DIE    NACHTIGALL  .   .   . 


eine  Liebe  ist  nicht  wie  die  Nachtigall, 
Die  schmelzende  Lieder  flötet, 

Wenn  die  Erde,  vom  Sonnenkuss  erweckt, 

Wie  eine  Jungfrau  errötet. 

Meine  Liebe  ist  nicht  wie  der  stille  Teich, 
Umlagert  von  Blumengestaden, 
In  dessen  silberfarbener  Flut 
Weisshalsige  Schwäne  baden. 

Meine  Liebe  ist  kein  umfriedetes, 
Kein  sonnenbeschienen'  Gebäude, 
Wo  die  Himmelstochter  geboren  wird  — 
Die  göttliche  reine  Freude.  — 

Meine  Liebe  ist  eine  Wüstenei 
Und  drin  haust  mit  flammendem  Schwerte 
Der  schreckliche  Räuber  —  die  Eifersucht, 
Die  höllische,  furiengenährte. 
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AUF  DER  EBENE  VON  HEVES 


Der  Abend  senkt  sich  auf  die  Heide. 
Fern  um  der  Matra  bleiche,  hohe, 
Zum  Himmel  auff^;ehobne  Stirne 
Flammt  eine  rosenrote  Lohe. 

Und  dieser  milde  Feuerschimmer, 
Hell  leuchtend  auf  des  Berges  Firne, 
Gleicht  einem  rosenroten  Schleier 
Um  eines  Mädchens  keusche  Stirne. 

Die  Ebne  liegt  wie  traumumfangen, 
Allmählich  bleicht  die  Abendröte, 
Melodisch  tönt  zu  ihrem  Scheiden 
Das  Klagen  einer  Hirtenflöte. 

Auf  mächtig  dunklem  Wolkenbette 
Ruht  schemenhaft  die  lotenbleiche, 
Umschattete  Gestalt  des  Mondes 
Wie  eine  schöne,  junge  Leiche. 

So  traurig  ist  des  Mondes  Bildnis, 
Und  dennoch  werd'  ich  festgehalten 
Von  dieser  geisterhaften  Leuchte 
Wie  von  dämonischen  Gewalten. 
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Es  quellen  heisse  Schmerzenswogen 
Herauf  aus  meines  Herzens  Grunde, 
Ich  denke  bei  des  Mondes  Anblick 
An  meines  Lebens  schwerste  Stunde. 

Ich  weiss  nicht  mehr,  was  mich  bewegte, 
Doch  schwellt  mein  Herz  dieselbe  Klage 
Wie  dazumal,  und  ich  muss  weinen. 
Wie  ich  geweint  an  jenem  Tage. 
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ICH    LIEBE,     ICH    LIEBE 


ch  liebe,  ich  liebe  mit  zehrender  Glut, 
Mit  himmelhoch  lodernder  Flamme! 
Nicht  aber  ein  irdisches,  sterbliches  Weib 
Vom  hinfäll'f^en  Menschenstamme. 

Nein,  die  ich  liebe  wie  niemand  gleich  mir 
Ist  ein  von  der  Erde  verbanntes, 
Dem  Himmel  entstammtes  Götterweib, 
Ein  heiliges,  „Freiheit"  benanntes! 

Die  Holde  zeigt  sich  mir  nur  im  Traum. 
So  weilten  wir  letzthin  beide 
Ganz  ungesehen  und  unbelauscht 
Auf  einer  sonnigen  Haide. 

Ich  kniete  vor  ihr  und  blickte  sie  an 

In  seligem  Liebesentzücken 

Und  bückte  mich,  für  die  himmlische  Maid 

Eine  liebliche  Blume  zu  pflücken  — 

Da  fühlt'  ich  im  Nacken  einen  Schlag  — 
Mein  Kopf  fiel  getroffen  vom  Hiebe 
Des  Henkers  —  da  gab  ich  ihr  den 
Statt  der  Blume  zum  Pfand  meiner  Liebe. 
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AN     DAS     SCHICKSAL 


Schicksal,  der  Menschheit  weih'  ich  mich! 
Die  Flamme  soll  nicht  unnütz  lodern 
In  meiner  Brust  —  und  nimmer  soll 
Darinnen  ihre  Asche  modern! 

Schicksal,  nimm  mich  zum  Kämpen  an ! 

Und  eine  blut'ge  Dornenkrone, 

Auf  einem  neuen  Golj^atha 

Der  Tod  —  werd  mir  zum  Lohne! 

Sieh,  wie  die  Flamme  saugt  und  wächst! 
Mein  ganzes  Herzblut  wird  zu  Gluten, 
Aus  allen  Adern  strömt  das  Blut 
Und  drängt  sich  in  die  Feuerfluten. 

O  sag,  dass  ich  so  sterben  soll, 
und  ich  will  fernerhin  verzichten 
Auf  alles  Erdenglück  —  ich  will 
Mit  eigner  Hand  das  Kreuz  errichten! 
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UNGARISCHE    GEDICHTE 


ZWEITE    ABTEILUNG 


V  Ö  R  Ö  S  M  A  R  T  Y 


AN      DIE     TRÄUMERIN 


7o  lie^t  die  Welt,  in  der  dein  Blick  versinkt? 
r  Aul-  welchem  hohen,  augentrückten  Sterne? 
Was  suchst  du  in  der  nebelhaften  Ferne, 
Wohin  kein  Wunsch,  kein  Sehnen  jemals  reicht? 
Die  Blume  der  Verganfjenheit  vielleicht. 
Auf  welcher  der  Enttäuschung  Träne  blinkt? 
Starrt  aus  verhüllter  Zukunft  Morgengrauen 
Ein  geisterhaftes  Seh  reck  bild  dir  entgegen? 
Kannst  du  dem  Schicksal  fortan  nicht  mehr  trauen. 
Weil  du  dein  Glück  gesucht  auf  falschen  Wegen? 
Blick  aus,  halt  Umschau  in  den  Erdenräumen! 
Millionen  Seelen  wohnen  auf  dem  Runde, 
Und  fast  in  jeder  Brust  klafft  eine  Wunde. 
Ein  listiger  Verführer  ist  das  Träumen, 
Der  unsres  Lebens  beste  Kräfte  stiehlt, 
Nach  einem  bloss  gemalten  Himmel  schielt. 
Was  ist  es,  das  den  Menschen  glücklich  macht? 
Ruhm?  Schätze?  Rastloses  Vergnügen? 
Der  Unersättliche  kennt  kein  Genügen. 
Versänke  er  in  einem  Freudenschacht, 
Er  wüsste  nichts  von  reiner  Herzenswonne. 
Wer  sehen  will,  der  blickt  nicht  in  die  Sonne; 
Wer  Rosen  liebt,  trägt  keinen  ganzen  Hain ; 
Wer  ruhelos  nach  Freuden  jagt, 
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Dem  bleibt  die  Freude  stets  versagt:  — 

Die  lächelt  dem  Bescheidenen  allein.  — 

Wem  Gier  und  Hochmut  nicht  den  Blick  umfloren, 

Wer  sich  im  Lebens  wüst  nicht  selbst  verloren, 

Sich  nicht  in  der  Genusssucht  Sumpf  gefällt,  — 

Der  findet  seine  Heimat  in  der  Welt. 

Verlier'  dich  nicht  in  deiner  Sehnsucht  Ferne, 

Lass  dich  in  eine  Traumwelt  nicht  entrücken! 

Kein  Wunsch,  kein  Sehnen  reicht  bis  an  die  Sterne, 

Nur  was  das  Herz  umschliesst,  kann  uns  beglücken. 

Ein  Meer  sind  Zukunft  und  Vergangenheit, 

Auf  dem  erloschner  Glanz  und  Schatten  schweben. 

Für  eine  Menschenbrust  ist  es  zu  weit, 

Und  seine  Brandung  macht  das  Herz  erbebtni. 

Kannst  du  dein  Los  in  treue  Hände  legen. 

Kannst  du  auf  Erden  eine  Lücke  füllen :  — 

So  suche  nicht  Genuss  auf  falschen  Wegen, 

Lass  nicht  von  Trugwerk  deinen  Blick  umhüilen. 

Was  du  besitzest,  sei  dir  nimmer  feil 

Um  Scheingold,  das  in  deiner  Hand  zerfliesset. 

Du  erntest  Schmerzen  von  erhofftem  Heil, 

Wenn  sich  dein  Arm  der  Träumerei  erschliesset. 

Lass  deiner  Augen  Licht  für  uns  erglänzen! 

Den  Vogel  lädt  die  Blumenau  zu  Gast  — 

Er  wählt  sich  einen  kleinen,  grünen  Ast: 

Es  findet  sich  das  Glück  in  engen  Grenzen. 

In  unser  Mitte  bleib'  mit  deinem  Sehnen! 


Erhelle  deines  Freundes  Angesicht! 

Du  bist  sein  Strahl.  Entzieh  ihm  nicht  dein  Licht, 

Gib  ihm  nicht  anstatt  dessen  Schmerz  und  Tränen. 
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AN     DIE     LANGEWEILE 


Mondscheinfarbi^  ist  dein  Antlitz, 
Ofenförmi^  die  Fip^ur, 
Und  von  deiner  alten  Haube 
Ist  zerzaust  die  Haarfrisur. 

Wer  da  sagen  wollte,  dass  du 
Eine  schöne  Dame  bist, 
Wäre  kühn,  —  so  gross  die  Anzahl 
Derer,  die  dir  huld'gen,  ist. 

Von  Geschmack  —  wie  bist  du  täppisch! 
Gleichviel,  wer  sich  dir  ergibt, 
Jeder  ist  dir  gleich  willkommen, 
Jeder  wird  von  dir  geliebt. 

Machst  dich  unter  rohen  Lümmeln 
An  den  Kartentischen  breit. 
Und  nach  frischgebratnen  Tauben 
Spähst  du  mit  Beharrlichkeit. 

Dein  GePährte  ist  der  Becher; 
Jeder  Geck  ist  dir  verwandt. 
Dem  das  Herz  liegt  in  der  Flasche, 
In  der  Schüssel  der  Verstand. 
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Nicht  einmal,  was  doch  den  Damen 
Grösstenteils  so  widerlich, 
Und  was  sie  zumeist  bekämpfen, 
Tabaksrauch  verscheuchet  dich. 

Nein,  gerade  wo  der  Tabak 
Rücksichtslos  die  Nasen  reizt; 
Oder  in  Gesellschaftsräumen, 
Wo  sich  eitler  Prunk  ausspreizt, 

Trittst  du  oft  mit  tiefem  Gähnen 
Müden  Gangs  zur  Tür  herein, 
Schmierst  mit  zauberischer  Salbe 
Aug'  und  Mund  zum  Schlafe  ein. 

Hast  bei  manchen  hohen  Herren 
Freies,  dauerndes  Quartier, 
Mädchen,  Frauen  jedes  Alters, 
Jedes  Standes  huld'gen  dir. 

Allen,  die  dem  Vaterlande 
Müssig  gegen überstehn, 
Seine  besten,  grössten  Söhne 
Schmachvoll  untergehen  sehn; 

Allen,  die  für  ihrer  Brüder 
Schmerzgestöhne  abgestumpft. 
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Die  sich  fremdem  Weh  verschliessen, 
Deren  Herzen  eingeschrumpft; 

Allen,  die  nicht  Zuflucht  haben 
Zu  der  Arbeit  heil'gem  Schatz, 
Winkt  an  deinem  breiten  Busen 
Ein  bequemer,  sichrer  Platz. 

Mit  gar  tät'gem  Müssiggange 
Reihst  du  Vers  an  Verse  an; 
Früher  schrieb  man  also  Bücher 
Bei  uns,  und  man  sprach  sodann : 

j^ Meinem  lieben  Ungarnvolke 
Sei  dies  Büchlein  hier  geweiht. 
Für  des  Abends  Langeweile 
In  der  trüben  Winterszeit! 

Stärke  dich  vorher,  und  alsdann 
Lies,  ungarische  Nation ! 
Und  der  Himmel  geb'  an  Kräften 
Dir  die  nötige  Ration!" 

Gross  ist  dein  Verdienst,  Verehrte, 
Und  unschätzbar  ist  dein  Wert; 
Dennoch  sei  von  deiner  Gnade 
Uns  die  letzte  Gunst  beschert. 
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O  bekomme  Langeweile 
Unter  uns  und  ziehe  fort, 
Trage  deine  alte  Bude 
An  den  allerfernsten  Ort! 

Ja,  entfleuch,  heb'  dich  von  hinnen, 
Übers  Meer  nimm  deinen  Flug! 
Ohne  dich  bleibt  noch  den  Menschen 
Kreuz  und  Plackerei  genug. 
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PEIERCHEN 


Der  Peter  sitzt  betrübt  und  brummt. 
Ha,  ha,  ha,  ha! 
Der  Peter  traurig?  Schwerenot! 
Was  gibt's  denn  da? 

Die  Mutter,  mit  besorgtem  BHck, 

Steht  dicht  dabei. 
Das  Söhnchen  macht  ihr  bang :  sie  wähnt, 

Dass  krank  es  sei. 

^(Mein  Peter,  willst  du  Kuchen,  ja?", 

Die  Mutter  spricht. 
„Warum  nicht  gar,  warum  nicht  gar? 

Ich  esse  nicht ! " 

„Ich  bring'  dir  Wein,  mein  Söhnchen,  ja, 

Den  trinkst  du  doch?" 
„Warum  nicht  gar,  warum  nicht  gar. 

Der  fehlt  mir  noch! " 


„GefieF  dir  an  dem  Stiefel  wohl 

Ein  blanker  Sporn? 
Ein  Wams  mit  Pelz,  ein  Federbusch 

Am  Hute  vorn?" 
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(^Was  soll  mir  Wams,  was  Federbusch, 

Was  Sporen  blank, 
Wenn  in  der  Brust  mein  armes  Herz 

Vor  Kummer  krank?" 

„Soll  ich  zum  Nachbarn,  dass  er  dir 

Die  Bibel  leih?" 
„Was  soll  sie  mir,  es  steht  nichts  drin 

Als  Rederei. 

Für  mich  gibt  es  nur  einen  Platz, 

Das  ist  das  Grab; 
Ich  weiss  es  wohl,  bald  kommt  der  Tod 

Und  holt  mich  ab." 

„Mein  Peterchen,  was  sprichst  du  da? 

Dass  Gott  erbarm ! 
Von  Seufzern  sitzt  in  deiner  Brust 

Ein  ganzer  Schwärm! 

Ich  hol  dir  Nachbars  Julchen  her. 

Sag,  willst  du  die?" 
Hierauf  Herr  Peter  mürrisch  brummt: 

„Ja,  wo  ist  sie?" 

Der  kleine  Schlauberger  der! 
Das  also  war  sein  Begehr! 
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Ob  vorne  am  Hut  die  Feder  sitzt. 
Ein  klirrender  Sporn  am  Stiefel  blitzt, 

Ob  er  ein  Wams  bekommt,  ob  nicht  — 
Das  ist  ihm  eins,  dem  kleinen  Wicht, 
Die  Mutter  spricht  —  er  hört  nicht  drauf; 
Bei  Julchen  aber  merkt  er  auf. 

Sie  tut  ihm  Schabernack  mitunter, 
Doch  ist  sie  gar  so  hübsch  und  munter; 
Er  will  keinen  Kuchen,  will  keinen  Wein, 
Kann  er  nur  mit  Julchen  zusammen  sein. 

„Das  ist  dein  Kummer,  Peterchen, 

Das  macht  dich  krank? 
Ist's  weiter  nichts,  so  weiss  ich  Rat, 

Dem  Herrn  sei  Dank ; 

Mach,  dass  du  in  die  Schule  kommst, 

Flink,  eins,  zwei,  drei! 
Du  böser  Bub,  und  lass  mir  die 

Kopf  hängerei ! 

und  in  der  Schule  aufgepasst, 

Und  artig  sein : 
Zehn  Jahre  später  kannst  du  dann 

Das  Julchen  frein ! " 
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DER     ROSENBAUM 


Den  Rosenbaiim  bab'  ich  f^efunden 
Verdorrt,  mit  Trauerflor  umwunden. 
O  weh ,  o  weh ! 
All  meine  Freude  ist  entschwunden. 

Wer  liess  das  Bäunichen  so  vergehen? 
Wer  liess  es  durstig  schmachtend  stehen? 

O  weh ,  o  weh ! 
Wer  liess  den  Flor  darüber  wehen? 

Das  alles  hat  mein  Lieb  begangen. 
Sie  hat  den  Baum  mit  Flor  behangen. 

O  weh,  o  weh! 
Dann  ist  sie  selbst  zu  Grab  gegangen. 

Oh,  hättest  du  mich  mitgenommen! 
Ich  wäre  sicherlich  gekommen. 

O  weh,  o  weh! 
Oh,  hättest  du  mich  mitgenommen! 

Hier  bin  ich,  wie  ein  Hirsch  getroffen, 
In  deinem  Grab  liegt  all  mein  Hoffen. 

O  weh,  o  weh! 
Dein  Grab,  mein  Lieb,  ist  nicht  mehr  offen. 
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O  Baum,  bleib  ohne  Blüten  stehen! 
Lass  dich  vom  Trauerflor  umwehen! 

O  weh,  o  weh! 
Nie  werd'  ich  mehr  von  hinnen  gehen. 
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DAS    STERBENDE    MÄDCHEN 


^X^Vas  soll  dein  schmeichlerisch  Kosen, 

▼  T  O  Lüftchen,  der  HofFnunj^slosenf 
Das  Blatt,  das  dein  Hauch 
Hinwegweht  vom  Strauch, 
Wird  auch  den  neuen  Lenz  nicht  wieder  sehen ; 
Am  VVeg  verdorrt's:  So  werd'auch  ich  vergehen. 

Der  ewige  Treue  versprochen, 

Der  Falsche,  er  hat  sie  gebrochen. 

Er  stachelt  sein  Pferd 

Und  macht  nimmer  kehrt. 

Blickt  nicht  einmal  zurück,  der  stolze  Knabe! 

Wie  folg'  ich  ihm  —  so  nahe  meinem  Grabe? 

O  West !  Entfalte  die  Flügel 

Und  lege  auf  meinen  Hügel 

An  Grabsteines  Statt  — 

Das  trockene  Blatt. 

Dann  fliege  fort  und  werde  zum  Zerstörer. 

Zum  Rachegeist:  ereile  den  Betörer! 

Und  so  er  nicht  lässt  sein  Wandern 
Von  einer  Blume  zur  andern, 
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Die  Bleiche  vergibst, 

Die  im  Grabe  ist  — 

Verfolge  seine  Spur  als  Ungewitter! 

Heul'  ihm  ins  Ohr:  Schau  rückwärts,  stolzer  Ritter! 
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A  B  R  A  N  Y  I 


GOTT    GING     VERLOREN 

EINE     PHANTASIE 


Im  Abendduiikel  trat  zu  mir  ein  Greis, 
Die  Stirne  kraus,  die  Haare  wirr  und  weiss; 
Das  Angesicht  von  Schmerz  durchpflügt  und  fahl; 
Im  düstern  Auge  so  viel  stumme  Qual; 
Gebeugt  der  Körper,  wie  von  schwerer  Last, 
und  solches  Weh  darüber  ausgegossen, 
Dass  sich  des  Mitleids  Quell  in  mir  erschlossen. 
Er  trat  zu  mir:  ^^O  gönn'  mir  Müdem  Rast." 
Ich  blickte  auf  den  dunklen  Mann  gerührt 
Und  sprach  :  „Setz  dich  zu  mir!  du  sollst  mir  sagen, 
Woher  du  kommst,  wohin  dein  Weg  dich  Führt, 
Wie  lang  du  schon  den  Pilgerstab  getragen?" 
Sein  Auge  blitzt,  es  zuckt  um  seinen  Mund  : 
„Ich  wandre,  wandre  auFdem  Erdenrund 
Mit  ruhelosem  Schritt  auF  rauhen  Wegen, 
Und  darf  mich  nicht  zum  Sterben  niederlegen, 
Und  darf  die  Sohlen  nicht  vom  Fusse  binden; 
Denn  —  kam  es  dir  noch  nicht  zu  Ohren? 
So  wisse,  Mensch,  Gott  ging  verloren! 
Und  ich,  ich  muss  ihn  suchen,  muss  ihn  finden!*^ 

Mir  tat  das  Herz  weh  um  den  armen  Mann, 

In  dessen  Blick  des  Wahnsinns  Flammen  glühten, 
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Er  schaute  mich  mit  irren  Au^en  an, 
Versenkte  sich  in  dumpfes,  schweres  Brüten. 
Dann  fuhr  er  auf  und  griff  zu  seinem  Stabe : 
(,0  weile,  Pilger,  weile  bis  zum  Morgen, 
Ich  werde  für  ein  weiches  Lager  sorgen, 
Damit  dein  müder  Leib  an  Schlaf  sich  labe, 
Wer  du  auch  seist,  mein  Freund,  du  leidest. 
Erquicke  dich,  bevor  du  scheidest!" 
So  mahnt  ich  ihn  mit  sanftem  Ton  im  Wort. 
„Ich  suche  Gott!"  sprach  er  und  eilte  fort. 

Ein  Jahr  verging.  Im  Glanz  der  Sterne 
Wob  ich  geschäftig  goldne  Träume 
Und  blickte  in  die  lichten  Räume 
Der  ewig  unerreichten  Ferne  — 
Da  nahte  jener  Wandrer  wieder. 
„Willkommen,  Bruder!  gib  mir  Kunde, 
Ob  du  gefunden,  was  die  Welt  verlor!" 
Da  fällt  der  Alte  stöhnend  nieder, 
Und  schäumend  stürzt  aus  seinem  Munde 
Ein  wilder  Strom  von  Bitterkeit  hervor. 

„Ich  suchte  ihn  zuerst  in  den  Palästen, 

In  denen  Erdengötter  thronen. 

Dies,  dacht'  ich,  sind  für  Gott  die  rechten  Festen! 

Hier,  wenn  sonst  nirgends,  muss  er  wohnen. 

Bei  jenen  Mächtigen  der  Welt, 
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Auf  deren  Wink  Millionen  sich  erheben, 

Ihr  Wohlsein,  ihre  Ruhe  hinzugeben. 

Wenn  's  den  Gebietern  so  gefällt ; 

Bei  jenen,  die  aus  Launen  und  Begierden 

Gesetze  schmieden,  die  der  Nachwelt  bleiben  ; 

Die  mit  des  Erdenlebens  besten  Zierden 

Gedankenlose  Kinderspiele  treiben: 

Bei  jenen  muss  sich  Gott  verborgen  halten, 

Hier  muss  Barmherzigkeit  und  Weisheit  schalten! 

Wie  könnt'  sonst  Segen  ruhn  auf  solcher  Fülle? 

Ich  fand  nur  Hochmut  unter  dieser  Hülle. 

Wo,  wo  ist  Gott?  Ich  wandte  meine  Schritte 
Zu  suchen  in  gesalbter  Männer  Mitte; 
In  Kirchen,  an  geweihten  Orten, 
Wo  sie  dem  Herren  Weihrauch  zünden 
Und  seinen  Namen  laut  verkünden 
Mit  schönen,  salbungsvollen  Worten. 
Ich  kehrte  ihnen  bald  den  Rücken, 
Sie  machten  ein  Geschäft  daraus, 
S  ich  fromm  und  gläubig  aufzuschmücken. 
Ach,  mich  erfasste  Angst  und  Graus! 
Zum  Kün  stier  ging  ich,  zum  Gelehrten, 
Zu  den  von  Wissenschaft  Genährten, 
Die  in  dem  Reich  des  Schönen  leben: 
Sie  werden  dir  die  Auskunft  geben, 
Sodacht'  ich  ;  —  doch  ich  fand  nur  Selbstsucht,  Neid, 
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Um  ein  vergilbtes  Blatt  Gehässigkeit. 

Da  wollte  einer  auf  des  andern  Rücken 

Zu  einem  Ehrenamt  gelangen 

Und  wusste  dies  mit  Schmeicheln  und  mit  Bücken 

Geschickt  und  listig  anzufangen. 

Sie  zeigten  ihrer  Brüder  Blosse 

Zum  Frommen  ihrer  eignen  Grösse 

Und  spotteten  mit  schadenfrohen  Mienen! 

Nein,  nein,  was  ich  gesucht,  war  nicht  bei  ihnen  ! 

Wohin,  wohin?  Ich  trat  in  jene  Klausen, 
Wo  in  Gemeinschaft  Not  und  Elend  hausen 
Und  sich  vom  Blute  der  Bewohner  nähren ; 
Ich  sah  des  Hasses  Feuergluten  zehren 
An  bleichen  Männern  —  sah  den  Blick, 
Mit  dem  sie  fluchten  dem  Geschick, 
Das  sie  zu  solchem  Elend  auserkoren; 
Ich  sah  die  Mutter,  die  in  ihren  Armen 
Den  Säugling  umgebracht,  den  sie  geboren; 
Mein  Herz  wollt'  brechen  vor  Erbarmen  ! 
Ich  sah  des  Kerkers  bleiche  Sprossen : 
Die  Diebe,  Räuber  und  Genossen, 
Geweiht  seit  ihrer  Kindheit  dem  Verderben  — 
Ich  sah,  und  sehnte  mich  zu  sterben,  sterben! 
Den  ernsten  Vater  sah  ich  dort  in  Ketten, 
Der  seine  Kinder  insgesamt  getötet. 
Wie  wenn  der  Gärtner  Unkraut  jätet, 
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Um  sie  vom  Hungertode  zu  erretten. 

Fort,  fort!  ich  wandte  schaudernd  mein  Gesicht; 

Wo  solche  Greuel  walten,  ist  Gott  nicht!" 

Er  senkt  das  Haupt,  vergräbt's  in  seine  Hand 
Und  bleibt  noch  lange  stumm  an  meiner  Seite. 
Dann  springt  er  auf.  Des  Wahnsinns  Feuerbrand 
Hat  ihn  erfasst  —  er  läuft  und  läuft  ins  Weite; 
In  wucht'gen,  langgezognen  Tönen 
Hör'  ich  noch  aus  der  Ferne  dröhnen. 
Was  er  mir  zuruft  beim  Verschwinden : 
„Gott  ging  verloren,  doch  ich  muss  ihn  finden!" 
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AM     KARFREITAG 


Trauer  herrscht  im  Gotteshause, 
Aus  der  Orgel  Töne  quellen 
Überirdisch  —  wachsen,  schwellen, 
Ziehn  heran  wie  Meergebrause : 
Stabat  mater  dolorosa. 

Flehend,  klagend,  händeringend 
Liegen  sie  am  heil'gen  Grabe, 
Holen  sich  dort  Trost  und  Labe, 
unter  Tränen  betend,  singend: 
Stabat  mater  dolorosa. 

In  die  düstre  Tempelhalle 
Ist  ein  junges  Weib  getreten. 
Hat  sich  hingekniet  zu  beten, 
Bleicher,  zitternder  wie  alle. 
Stabat  mater  dolorosa. 

Eine  unsichtbare  Schwere 
Drückt  sie  nieder  auf  die  Erde, 
Schmerzlich  wild  ist  die  Gebärde, 
Als  ob  Reue  sie  verzehre. 
Stabat  mater  dolorosa. 

Ihre  heissen  Augen  stieren 
Tränenlos,  in  Weh  verloren, 
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Und  des  Heilands  Augen  bohren 
Sich  wie  PFeile  in  die  ihren. 
Stabat  nialer  dolorosa. 

und  als  sprächen  sie :  Vergebens 
Sind  Gebete,  Reue,  Busse; 
Denn  der  Fluch  folgt  deinem  Fusse 
Bis  ans  Ende  deines  Lebens  — 
Stabat  mater  dolorosa. 

Springt  sie  auf,  den  Ort  zu  fliehen, 
Wo  mit  kalten  Todesschauern 
Strafe  und  Vergeltung  lauern. 
In  ihr  Reich  den  Sünder  ziehen. 
Stabat  mater  dolorosa. 

Mit  emporgehobnen  Armen 
Liegt  ein  Bettelweib  am  Grabe, 
Fleht  um  eine  fromme  Gabe 
und  den  Heiland  um  Erbarmen. 
Stabat  mater  dolorosa. 

Auch  dem  jungen  Weib  entgegen 
Streckt  sie  ihre  welken  Hände, 
Bittet  sie  um  eine  Spende 
Für  des  Heilands  Lohn  und  Segen 
Stabat  mater  dolorosa. 
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Und  es  wendet  sich  die  Schöne 
Voll  Erbarmen  —  da  vermählen 
Aus  zwei  schmerzgepressten  Kehlen 
Sich  zwei  dumpfe  Klagetöne. 
Stabat  mater  dolorosa. 

Und  es  flüstert  durch  die  Hallen, 
Von  den  Säulen,  von  den  Mauern 
Mit  gedämpften,  heil'gen  Schauern: 
O  mein  Kind!  Verirrt!  Gefallen! 
Stabat  mater  dolorosa. 

Trauer  herrscht  im  Gotteshause. 
Geisterhafte  Lichter  flammen, 
Und  es  schmilzt  im  Chor  zusammen, 
Wächst  und  schwillt  wie  Meergebrause : 
Stabat  mater  dolorosa. 
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KOLOMAN    TOTH 


Ii\    iMEINER    MUTTER    SCHOSSE 
RUHT    MEIN    HAUPT  .  .   . 

In  meiner  Mutter  Schosse  ruht  mein  Haupt, 
An  ihren  treuen  Arm  geschmiegt, 
Dieweil  ein  SchwalbenHedchen  sie  und  mich 
In  süsse,  wache  Träume  wiegt. 
Die  Schwalben  sind  der  Mutter  LiebHngsvögel, 
Die  meinen  waren  immer  Nachtigallen; 
Doch  da  mein  Mütterchen  die  Schwalben  liebt, 
So  liebe  ich  sie  auch  vor  allen. 

In  meiner  Mutter  Schosse  ruht  mein  Haupt, 
Sie  streichelt  mich  so  sacht,  so  lind. 
Ach,  wie  uns  Mutterliebe  doch  verjüngt! 
Sie  macht  mich  wieder  ganz  zum  Kind. 
So  gierig  lausche  ich  auf  ihre  Worte, 
Elrkund'ge  mich  nach  allem  voll  Verlangen: 
Wieviel  jetzt  Tauben  insgesamt  im  Schlag? 
Ob  unser  Nussbaum  wohl  zugrund  gegangen? 

In  meiner  Mutter  Schosse  ruht  mein  Haupt. 

Sie  gibt  mir  Bat,  belehret  mich ; 

Sie  hat  schon  viel  erlebt  und  durchgemacht. 

Und  weiss  von  allem  mehr  als  ich. 

„Den  Leidenschaften  suche  auszuweichen, 

Bewahre  dein  Gemüt  vor  ihren  Flammen! 


Sie  lassen  dich  nicht  mehr  zum  Heile  kommen: 
Aus  kleinen  Freuden  setzt  sich  Glück  zusammen." 

In  meiner  Mutter  Schosse  ruht  mein  Haupt. 

Allein  die  Mutterliebe  leiht 

Solch  sichern  Schutz.  Beschwichtigt  ist  die  Sucht 

Nach  Ehren,  Ruhm,  Unsterblichkeit, 

Die  Bäume  sehn  mich  an,  die  Schwalben,  Tauben. 

Ich  les'  in  ihrem  Blick  die  stumme  Bitte: 

Die  grosse  Welt  ist  nichts  für  dich,  mein  Junge. 

Bleib  hübsch  zu  Hause,  hier  in  unsrer  Mitte. 
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ES    PFEIFT    DER    WIND 


Es  pfeift  der  Wind,  es  naht  der  Herbst, 
Die  Vögel  ziehen  fort  von  hier. 
Auch  ich  möcht'  fliehen  —  doch  wozu? 
Die  Liebe  zieht  ja  doch  mit  mir. 

Der  Himmel  weint.  Das  brache  Feld 

Ist  ganz  von  Tränen  aufgeweicht. 

Ich  weine  um  verlorne  Ruh, 

Der  Schmerz  hat  mein  Gesicht  gebleicht. 

Das  kleine,  liebe  Mädchen  fragt, 
Warum  ich  bleich  bin,  —  was  mich  quält 
Was  mir  so  weh  tut,  ist  ja  nur, 
Dass  sie  nicht  ahnet,  was  mir  fehlt. 
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RISFALUDY 


DER     TRAUERNDE     GATTE 


In  Szatmar,  einer  kleinen  Stadt, 
Wie  Ungarn  deren  viele  hat  — 
Steht  eine  Schenke,  schmuck  und  klein, 
Lugt  fröhlich  in  die  Welt  hinein, 
Und  drinnen  wohnt  mit  ihrem  Manne 
Frau  Resi,  schlank  wie  eine  Tanne, 
Die  Haare  schwarz,  die  Wangen  rund. 
Die  Augen  nächtig,  und  der  Mund 
Wie  Rosen,  frischgepflückt  vom  Strauch, 
Doch  ach!  Schön  ist  sie  —  aber  auch 
Zum  Unglück  eine  böse  Sieben. 
Sie  keift  und  zankt;  die  Worte  stieben 
Hervor  gleich  Funken,  unermüdlich. 
Auch  jetzt  tut  sie  sich  eben  gütlich. 
Setzt  einen  kleinen  Krieg  in  Szene 
In  ihrer  häuslichen  Domäne. 
Ihr  Mann  wird  eben  angefallen. 
Der  wortlos  in  dem  Winkel  sitzt 
Und  bei  Raketendonner  schwitzt  - — 
Da  hört  man  draussen  plötzlich  schallen 
„Es  kommt  der  Tartar!" 

Das  Volk  ergreifet  Angst  und  Graus. 
Es  flieht,  sucht  zitternd  dunkle  Ecken. 


328 


Frau  Resi  schreitet  keck  hinaus, 
Sie  lässt  sich  nicht  von  Männern  schrecken, 
Und  ganz  besonders,  wenn  die  Zunge 
Sich  regen  kann  in  vollem  Schwünge. 
Noch  glühn  vom  Kampfe  ihre  Wangen, 
Es  sprüht  das  dunkle  Augenpaar  — 
Da  kommt  ein  stämmiger  Tartar, 
Im  Herzen  —  Raub,  im  Rlick  —  Verlangen. 
Er  fragt  nicht  lang,  sprengt  auf  sie  zu, 
Fasst  sie  von  rückwärts  —  und  im  Nu 
Hat  er  sie  oben  auf  dem  Pferd. 
Dann  macht  der  Arge  schleunigst  kehrt 
Und  schiesst  von  dannen  wie  ein  Pfeil. 
Der  Gatte  steht  betrübt  dieweil. 
Sieht  seinem  schönen  Weibe  nach, 
Die  wie  der  Sturmwind  vorwärts  jagt, 
Er  seufzt  manch  schweres  O  und  Ach, 
Weint  lange  bitterlich  und  klagt: 
„Der  arme  Tartar!" 
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GRAF    GEZA     ZICHY 


EINE     FRAU     STARB. 


Eine  Frau  starb  heute  hier  im  Hause," 
Sagt  so  einer  im  Vorübergehen. 
„Eine  brave  Frau"  —  meint  die  Verwandtschaft 
„Ach,  auf  Erden  ist  doch  kein  Bestehen!"  — 

„Sie  war  fromm  und  gläubig,"  sagt  der  Priester, 
Und  der  Arzt:  „Sie  ist  sehr  krank  gewesen." 
An  dem  Sarge  steht  ihr  Mann:  „Mein  Alles" 
Kann  man  von  den  bleichen  Lippen  lesen. 
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PAUL    GYULAI 


ICH    MÖCHTE    DICH    NOCH 
EINMAL     SEHEN... 


Ich  möchte  dich  noch  einmal  sehen 
Im  Garten  unter  Bäumen  stehen, 
Und  deiner  süssen  Stimme  lauschen, 
Und  Liebesworte  mit  dir  tauschen, 
Wenn  Frühlingslüfte  wehen. 

Ich  möchte  dich  noch  einmal  sehen 

In  jenem  trauten,  kleinen  Räume. 

Wir  Sassen  am  Kamin,  —  du  nicktest 

Mir  manchmal  schweigend  zu  und  blicktest 

Dann  wieder  wie  im  Traume. 

Ich  möchte  dich  noch  einmal  sehen 
Wie  damals,  als  dein  Mund  sich  scheute, 
Sich  zu  verraten,  mir  zu  sagen, 
Dass  unruhvoll  dein  Herz  geschlagen, 
Dass  dich  mein  Kommen  freute. 

Ich  möchte  dich  noch  einmal  sehen 
An  einem  stillen  Sommerabend, 
Hei  silberweissem  Mondenlichte, 
An  deinem  lieben  Angesichte 
Mein  trunknes  Auge  labend. 
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Ich  möchte  dich  noch  einmal  sehen 
Vor  dem  verwitterten  Portale, 
Wo  ich  mit  tränennassen  Wangen 
Und  schwerem  Herzen  dich  umfangen 
Zum  allerletzten  Male. 

Ich  möchte  dich  noch  einmal  sehen, 
Noch  einmal  deine  Stimme  hören. 
Ein  Blick  ward'  meinen  Rummer  stillen, 
Aufs  neue  wollt'  ich  deinetwillen 
Mein  Jugendglück  zerstören. 
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T  O  M  P  A 


DIE    PrSSTA   IST   JAHRAUS,   JAHREIN 
MEIN  WOHNORT  .   .   . 

je  Pussta  ist  jahraus,  jahrein  mein  Wohnort, 
Mein  Liebchen  selbst  kann  ich  nur  Sonntags 

sehn. 
Ich  wohne  auf  der  Hortobadjer  Pussta  — 
Ich  kann  nicht  in  die  Kirche  beten  gehn. 

Glatt  ist  die  Pussta,  hat  nicht  Strauch  noch  Hügel, 
Die  Kirchturmspitze  liigt  von  fern  herein; 
Hoch  ist  der  Kirchturm,  glitzert  in  der  Sonne, 
Die  Abendglocken  läuten  Pfingsten  ein. 

Ich  möchte  beten,  doch  was  hilft's?  Ich  kann  nicht, 
Weil  ich  zur  Schule  nie  gegangen  bin. 
Mein  Mütterchen,  die  hält'  mich's  schon  gelehrt. 
Doch  legte  sie  sich  längst  zum  Sterben  hin. 

Geh  du  hübsch  in  die  Kirche  beten,  Liebchen, 
Und  wenn  du  fertig  bist,  dann  such  mich  hier, 
Lass  mich  dein  kleines,  frommes  Mündchen  küssen  ! 
Drei  Wochen  hörst  du  keinen  Fluch  von  mir. 
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D  O  C  Z  I 


NACHTWANDLER 


Blick  nicht  immer  in  den  Mond, 
Blick  nicht  unaufhörlich 
In  sein  bleiches  x\ngesicht, 
Er  ist  dir  gefährlich. 
Deiner  Wanfj^en  Blüten 
Wird  der  Arge  bleichen, 
Und  die  Engel  scheuchen. 
Die  dein  Lager  hüten." 

Wenn  der  Elfentanz  beginnt 
Und  das  Geisterflüstern, 
Wird  der  blasse  Junker  Mond 
Plötzlich  seltsam  lüstern. 
Seine  Blicke  saugen 
Blut  aus  roten  Wangen, 
Bohren  mit  Verlangen 
Sich  in  Mädchenaugen. 

Und  zwei  Mädchenaugen  tief 

In  die  seinen  blicken. 

—  „Schliess  das  Fenster,  komm  hinweg, 

Er  wird  dich  umstricken." 

Wohin? —  unaufhaltsam 

Folgt  sie  seinem  Drängen, 
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Mit  den  Zaubersträngen 
Zieht  er  sie  gewaltsam. 

„Blick  nicht  immer  in  den  Mond, 

Blick  nicht  unaufhörlich 

In  sein  bleiches  Angesicht, 

Er  ist  dir  gefährlich. 

Deiner  Wangen  Blüten 

Wird  der  Arge  bleichen, 

und  die  Engel  scheuchen, 

Die  dein  Lager  hüten." 

„Mutter,  meiner  Engel  Schutz 
Ist  von  mir  gewichen, 
Meiner  Wangen  Rosenrot 
Allgemach  verblichen. 
Weh,  dass  meine  Sinne 
Zauberwerk  berückte, 
Dass  mein  Herz  umstrickte 
Jener  Leuchte  Minne!" 

Mitternächtlich  taucht  der  Mond, 
Der  verliebte  Schäfer, 
In  den  Teich  —  um  Mitternacht 
Wandeln  bleiche  Schläfer. 
Auf  dem  blauen  Teiche 
Schwimmt,  den  Blick  nach  oben, 
Mondenschein  um  woben 
Eine  junge  Leiche. 
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E  Ö  T  V  Ö  S 


DER      LETZTE     WILLE 


m  m  7enii  ich  meinen  mühevollen 
T  ?  Lebensweg  durcheilet  habe, 
Finde  ich  die  langersehnte, 
Ungestörte  Ruh'  im  Grabe. 

Nicht  auf  stolze  Marmorsäulen 
Soll  man  meinen  Namen  schreiben  — 
Meine  Überzeugung  möge 
Mir  allein  als  Denkmal  bleiben! 

Solltet  ihr  dann  mein  gedenken 
Und  zu  meinem  Grabe  wallen, 
Lasset  für  den  stillen  Schläfer 
Ein  beseeltes  Lied  erschallen! 

Singet,  dass  die  Tränen  fliessen, 
Singet,  dass  die  Herzen  beben! 
Und  ich  werde  euch  verstehen. 
Und  mein  Herz  wird  sich  beleben. 

Scheidet  ihr,  dann  sei  zum  Grusse 
Eine  Träne  mir  beschieden! 
Singt  dem  Dichter!  Weiht  die  Träne 
Dem.  der  viel  geliebt  hienieden! 
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JOHANN    ARANY 


DER     V\^AISENRNABE 


,er  Waisenknabe  weint  in  Sturm  und  Naciit, 
Die  junj^e  Wittib  drinnen  scherzt  und  lacht. 
j^O  Mutter,  o  Mutter,  mach  auf,  ich  frier!" 
((Verhasste  Brut,  warte,  ich  komme  dir!" 

Die  Wittib  schürt  den  Herd,  nimmt  Schmalz  und 

Speck, 
Bereitet  schmackhaft,  knuspriges  Gepäck. 
(,0  Mutter,  mich  hungert,  der  Hunger  tut  weh  !" 
(^  Wenn  ich  nur  den  auch  erst  im  Grabe  sah !" 

Der  Waisenknabe  bleibt  in  Sturm  und  Nacht, 
Die  Wittib  mit  dem  Buhlen  scherzt  und  lacht. 
„O  Mutter,  o  Mutter,  was  seh  ich,  o  Graus! 
Ich  fürchte  mich!  Lösche  das  Licht  nicht  aus!" 

Des  Knaben  Vater  hüllt  in  seinem  Schrein 
Sich  eilig  in  sein  weisses  Laken  ein. 
(^Sieh,  Mutter,  sieh  dort!  o  höre  mich! 
Mein  Vater  in  Weiss!  Gott  erbarme  sich!" 

Das  Weib  tritt  vor  die  Türe,  Hass  im  Blick, 
Schlägt  ihren  Sohn  mit  einem  nassen  Strick. 
((Die  Waise,  die  Waise!  Was  tat  sie  dir? 
Du  buhlerisch  Weib,  dafür  büsse  mir ! 
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Im  Kirchhof  habe  ich  ein  stilles  Haus; 
Ich  nehme  meinen  Sohn  zu  mir  hinaus. 
Dort  ist  er  geborgen,  dort  kann  er  ruhn  ! 
Es  wage  es  niemand,  ihm  Leids  7a\  tun ! " 

Da  ist  das  Weib  im  Hemde  weggerannt. 
Sie  ist  im  ganzen  Dorfe  wohlbekannt; 
Sie  schleicht  um  den  Kirchhof  gespenstiglich 
Der  Armen,  Allvater,  erbarme  dich ! 
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FRAU     AGNES 


An  dem  Bache  steht  Frau  Agnes,  weisses  Linnen 
l\^  drin  zu  waschen. 

Weisses  Linnen!  Blutig  Linnen!  Wasserwellen  da- 
nach haschen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

,,Ei,  was  wascht  Ihr?"  Zu  Frau  Agnes  sich  ein  Trupp 
von  Kindern  dränget. 

„Stille,  stille!  Hühnchen  hat  mein  weisses  Tuch  mit 
Blut  besprenget." 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

„Wo  ist  denn  dein  Mann,  Frau  Agnes?"  kommen 
nun  die  Nachbarinnen. 

„Liebste,  geh  n  wir  ja  nicht  zu  ihm!  Weisst  du  nicht? 
Er  schläft  da  drinnen." 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Kommt  der  Heiduck :  „Flink,  Frau  Agnes,  will  dich 
ins  Gefängnis  stecken ! " 

„Ach,  mein  Schatz,  wie  kann  ich  kommen,  ehe  ich 
getilgt  den  Flecken?" 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 
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Tief  ist  das  Gefiängnis.  Mühsam  dringt  ein  Strahl 
durchs  Gitterfenster: 

Ein  Strahl  ist  der  Tag  des  Kerkers  und  die  Nacht 
ein  Schwärm  Gespenster. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Auf  dies  winzig  kleine  Lichtchen  blickt  die  Arme 

unaufhörlich, 
Blicket  starr;  —  der  schwache  Schimmer  ist  für  ein 

Aug'  fast  zu  spärlich. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Denn  kaum  wendet  sie  sich  seitwärts,  Geister  ihren 

Tanz  beginnen  — 
Wenn  der  kleine  Strahl  nicht  wäre,  meint  sie,  käme 
sie  von  Sinnen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Es  vergeht  die  Zeit.  Frau  Agnes  wird  zum  Richter- 
stuhl geführet, 
Und  dort  steht  sie,  fein  manierlich  und  in  Sitten, 
wie  s  gebühret. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Bringet  ihr  Gewand  in  Ordnung,  streichelt  ihres 
Tuches  Falten, 
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Glättet  sich  die  Haare,  denn  man  soll  sie  nicht  für 
närrisch  halten. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei ! 

Würd'ge  Greise  sieht  sie  sitzen,  und  Frau  Agnes 

tritt  zu  ihnen. 
Reiner  blicket  rauh  und  unwirsch,  Mitleid  spricht 

aus  Aller  Mienen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

(( Agnes,  was  hast  du  begangen?  Hast  dich  schwer 
mit  Schuld  bedecket! 

Dein  Geliebter  selbst  gesteht  es,  dessen  Hand  die 
Tat  vollstrecket. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei!" 

„Er,  der  deinen  Mann  erschlagen,  wird  am  Galgen 

morgen  hangen. 
Während  du  bei  Brot  und  Wasser  lebenslänglich 

bleibst  gefangen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei!" 

Agnes  blickt  sich  um  verwundert,  zupft  verlegen 

am  Gewände; 
Deutlich  klingen  ihr  die  Worte,  folglich  ist  sie  bei 
Verstände. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 
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Aber  das  von  ihrem  Manne  kann  sie  nimmermehr 

verstehen.  — 
Eines  ist  ihr  klar:  —  nach  Hause  lässt  man  sie  jetzt 
nimmer  ^ehen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Fängt  an  bitterhch  zu  weinen.  Tränenströme  fliessen 

nieder 
Gleich  dem  Tau  aus  Lilienkelchen,  Perlenglanz  auf 

Schwangefieder. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

„Meine  werten,  hohen  Herren,  wollt  es  gnädig  mit 

mir  treiben! 
Hab'  zu  Hause  schwere  Arbeit,  kann  hier  nicht  ge- 
fangen bleiben. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Blut'ge  Flecke  sind  geraten  auf  mein  reines,  weisses 

Linnen  — 
Wenn  sie  darauf  blieben,  Himmel,  was  sollt'  ich  als- 
dann beginnen!" 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Stille  herrscht  im   Richtersaale  beim  Vernehmen 
solcher  Klage. 

35i 


Jede  Lippe  schweigt  —  die  Augen  halten  nur  be- 
redte Frage. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

„Gehe  heim,  du  Arme!  Wasche  wieder  rein  dein 

blutig  Linnen ! 
Gehe  heim,  und  der  Allmächt'ge  stärke  dich  für 
dein  Beginnen! 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei!" 

Und  von  neuem  steht  Frau  Agnes  an  dem  Bach,  ihr 
Tuch  zu  waschen. 

Weisses  Laken!  Reines  Laken!  Wasserwellen  da- 
nach haschen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Denn  vergebens  ist  die  Leinwand  rein  und  ohne 

blutig  Zeichen  — 
Ihrem    Auge    wollen    nimmer   jene    Blutesspuren 

weichen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Und  vom  Morgengraun  zum  Abend  steht  sie  an 

derselben  Stelle. 
Ihre  Locken  zaust  der  Sturmwind,  ihren  schwanken 

Leib  die  Welle. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 
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Wenn  im  Mondenschein  des  Wassers  silbernes  Ge- 

kräusel  flimmert, 
Schwingt  sie  stetig  ihren  Schlägel,  dessen  Weisse 

fernhin  schimmert. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Ohne   Müsse   Sommer,  Winter  treibt  sie's  in  der 

gleichen  Weise; 
Ihre  Arme  werden  knöchern,  ihre  Kniee  starr  im 

Eise,  — 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 

Das  zerzauste  Haar  erbleichet,  glänzt  nicht  mehr  im 
Schwarz  des  Raben, 

Runzeln  haben  sich  ins  Antlitz,  es  verzerrend,  ein- 
gegraben — 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei ! 

Und  Frau  Agnes  steht  am  Bache,  ihre  Hände  waschen , 

waschen  — 
Nach  des  weissen  Lakens  Fetzen  wilde  Wasserwellen 
haschen. 
Barmherziger  Vater,  steh  uns  bei! 
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JOSEF    R  I  S 


EIN     GRAB 


Irgendwo,  vor  langen  Jahren  haben 
Düstre  Manner  eine  Gruft  gegraben. 
Eingesunken  ist  der  Hügel  —  einer 
Weiss  nur,  wer  dort  unten  schläft,  —  sonst  keiner. 
Ich,  sonst  keiner! 

Niemals  habe  ich  den  Ort  gesehen, 
Dennoch  wüsst'  ich,  welchen  Weg  zu  gehen, 
und  ich  könnte  jene  Stätte  finden: 
Ein  geheim  Gefühl  würd'  mir's  verkünden  — 
Mir's  verkünden. 

Mutter,  liebes  Mütterchen,  dich  haben 

Sie  in  jenes  niedre  Bett  gegraben. 

Ach,  wenn  ich  so  denke!  Welches  Sehnen 

Schwellet  da  mein  Herz  —  und  wieviel  Tränen! 

Wieviel  Tränen! 
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JUDITH     SIMON 


Beim  Juden  Simon  wird  in  jedem  Jahre 
Ein  Grab  gehöhlt  für  eine  kleine  Bahre. 
Für  einen  ellenlangen  Bretterschrein  — 
Die  armen  Würmchen,  keines  wollt'  gedeihn! 

Der  Judith  Haar  ist  glänzendes  Geschmeide: 
Sie  glättet  wehmutsvoll  die  weiche  Seide, 
Greift  dann  zur  Schere  —  schade  um  die  Pracht! 
Geht  so  zum  Rabbi  unterm  Schutz  der  Nacht. 

„Ich  schnitt  vom  Haupte  meine  schönen  Haare, 
In  Tränen  schwanden  meine  Jugendjahre. 
O  Rabbi,  weiser  Rabbi,  sag  mir  eins! 
Soll  ich  kein  Kind  mehr  auferziehen,  keins?" 

Der  Rabbi  hat  die  Bibel  vor  sich  offen, 
Judith  erbebt  von  seinem  Blick  getroffen. 
„Hm,  hm,  du  warst  nicht  immer  so  gesinnt  — 
Sag  an,  Judith,  wo  ist  dein  erstes  Kind?" 

Ein  kalter  Schauer  schüttelt  ihre  Glieder, 
Sie  wirft  sich  stöhnend  auf  die  Erde  nieder 
Und  lallet  schwer,  die  Blicke  abgewandt:  — 
„Ich  hab's  erwürgt  mit  meiner  Mörderhand. 


Sein  Vater,  dem  ich  schwaches  Mädchen  traute  — 
Hat  mich  betört  —  Schimpf  war  mein  Los  —  mir 

graute  — 
Die  Nacht  war  fiebrisch  wild  —  da  grub  ich's  ein  — 
O  war'  ein  Bett  tief  in  der  Erde  mein!" 

Der  Rabbi  prüft  des  heii'gen  Buches  Lettern : 
Er  will  die  Strafe  finden  in  den  Blättern. 
„Erhebe  dich!  Mit  Trauerkleidern,  Tränen, 
Wirst  du  Jehovah  nimmermehr  versöhnen. 
Durch  Leiden  sühnt  sich  selbstgeschaffnes  Leid: 
Sag,  hast  du  Kraft  zu  einem  grossen  Eid? 
Es  küsst  dein  Mund  mit  tödlichem  Begehren  — 
Ich  werde  dir  den  Mutterkuss  verwehren!  — 
Und  wenn   dich  Durst  auch  zum  Verschmachten 

quält, 
Bis  zu  dem  Tag,  da  sich  dein  Kind  vermählt!"  — 

Ein  jedes  Fenster  blinkt  in  Simons  Hause: 
Sie  feiern  Taufe  dort  bei  frohem  Schmause, 
Der  Jude  Simon  murmelnd  Psalmen  spricht, 
!n  Tränen  badet  Judiths  bleich  Gesicht. 
Wohl  hundertmal  hat  sie  ihr  Kind  umfangen, 
Heiss  hat  ihr  Blick  an  seinem  Mund  gehangen. 

Beim  Juden  Simon  sieht  es  traurig  aus: 
Ein  jedes  Fenster  ist  verhüllt  im  Haus. 
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Frau  Judith  jammert:  „Keines  ist  geblieben! 
Weh  mir,  so  steht  auch  diesem  Tod  geschrieben!" 

^(O  Mutter,  meine  Stirne  brennt  so  sehr! 

Wenn  du  mich  küsstest,  schmerzte  sie  nicht  mehr." 

„Sei  still,  mein  süsses  Kind,  und  schlummre  fort! 
Verlass  mich  nicht,  mein  Gott,  sei  du  mein  Hort!" 

„Weil  meine  Lippen  wund  und  mein  Gesicht  — 
Nicht  wahr,  nicht  wahr?  drum  küssest  du   mich 

nicht?" 

Der  Jude  Simon  wird  so  weiss  wie  Kreide: 

„Du  bist  verderbt  in  Mark  und  Eingeweide! 

Manch  andrer  sagt  es  und  nicht  dies  allein ; 

Wahr  wird  das  eine  wie  das  andre  sein. 

Wer  schlecht  zur  Mutter,  ist  auch  schlecht  zum 

Weibe  — 
Mein  Kind  soll  leben,  wie  ich  dich  vertreibe!" 

Die  Zeit  vergeht.  Die  Freude  liess  sich  wieder 
Zur  Rast  im  Haus  des  Juden  Simon  nieder. 
Im  Hof  ist  Hochzeit  —  Simons  Kind  ist  Braut 
Und  wird  dem  Nathan  heute  angetraut. 
Im  fernen  Winkel  steht  ein  Bettelweib, 
Wirr  ist  ihr  Haar,  verknöchert  ist  ihr  Leib; 
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Sie  rüttelt  an  dem  Zaun,  sie  zerrt  und  zieht: 
„Lasst  mich  die  Braut  sehn!  Lasst  mich,  habt  Er- 
barmen!" 
Mein  Kind!  Sie  hält  sie  in  den  welken  Armen  — 
Ein  kühler  Mund  presst  sich  auf  einen  warmen!  — 
Das  ist  der  Judith  Simon  traurig  Lied. 
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J  E  H  0  V  A  H 

Erste    Fassung 

Ich  hab  die  Welt  gesehen,  manches  Land  betreten, 
Im  Süden  galt  dem  Sternenzelt  mein  Beten. 

Vom  blüh  nden  Strand  derTheiss  und  ihren  gelben 

Wogen 

Hatmich  ein  mächt'ger  Wandertrieb  hin  weggezogen. 

Am  Fuss  der  Alpen  hin,  bis  zu  den  Knien  in  Rosen, 

So  streift'  ich  durch  Italien,  dem  wolkenlosen. 

Doch  Duft  und  Farbe  allzu  schnell  in  Nichts  ver- 
wehen. 

Den  Wolken  gleich  sehn  wir  sie  flüchtig  kommen, 

gehen  — 

Wie  dürres  Laub  vom  Wind  —  vom  Augenblick 

vertrieben, 

Sie  sind  zu  schön,  alsdasssie  bei  uns  haften  blieben. 

Aus  meiner  Seele  auch,  wie  Morgenträume,  schwin- 
den 

Die  Gegenden  des  Lichts  —  ich  kann  sie  nicht  mehr 

finden. 

Dahin  die  Farbenpracht,  der  Überfluss,  der  Schim- 
mer — 

O  Jahre,  Jahre,  was  ihr  hinterlasst,  sind  Trümmer! 

Doch  manches  Bild  von  trotzig  wilden  Felsgestalten, 

Des  herben  Umriss  meine  Seele  festgehalten. 

Hat  furchengleich  sich  eingeprägt  in  tiefen  Streifen. 
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Ich  seh  es  stehen  —  starr,  bis  in  die  Wolken  greifen. 
Zwar  kalt  und  einsam,  doch  von  Majestät  umflossen; 
Formlos,   doch   eisern !  —  Und   in  Üppigkeit  er- 

sprossen. 
Zu  Füssen,  in  der  Tiefe,  Pflanzen  sich  entfalten. 
Die  Felsen  aber,  welche  einst  in  wildem  Schalten 
Hinabgeschleudert  eines  Sturmgotts  Donnerkeile  — 
Die  sind  nun  unten  von  dem  Riesenkörper  Teile 
Und  seine  Kinder.  Ihre  Welt  ist  nicht  die  gleiche. 
Er  ragt  hinauf,  sie  bleiben  in  dem  dunklen  Reiche. 

Wo  sah  ich  das  Gesicht?  Entstammt's  der  Welt  der 

Geister? 

Ist  es  ein  Marmorbild?  Schuf  es  ein  grosser  Meister? 

Des  Auges  Blitz,  der  Schwung  des  Armes  will  mich 

mahnen 

An  ein  Gebild  Angelos,  des  Titanen. 

Den  Zorn,   die  Schmerzen,  die   ihm  in    der  Seele 

brennen, 

Die  kann  ich  deutlich  auf  der  Eisenstirn  erkennen. 

Ist  es  auch  wirklich?  Oder  hat  es  mein  (Tchirn  ge- 
boren, 

Als  ich  zu  trüber  Dämmerstunde,  traumverloren 

Unter  der  Kuppel  von  St.  Peter  hab'  gesäumet? 

Nein, nein!  —  Dort  hab  ich's  nurzurückgeträumet. 

Ich  weiss  es  nun !  xVus  unserm  Dorfe  stammt  das  Bild. 

Ich  seh  den  Mann!  Vom  wallenden  Talar  umhüllt 
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Die  stämmige    Gestalt;  die  Sciiritte  langsam   und 

gelassen, 
Die  Haltung  stolz,  erblickten  wir  ihn  in  denGassen — 
Wir  mieden  ihn  und  suchten   furchtsam   dunkle 

Ecken, 
Gleich  Spatzen,  die  sich  vor  dem  Stuim  im  Laub 

verstecken. 
Die  Last  eines  Jahrhunderts  mochte  auf  ihm  liegen. 
Doch  seinen  stolzen  Nacken  konnte  sie  nicht  biegen. 
Eine  lebend  ge  i^age  rätselhafter  Zeiten, 
Sah   man  den   Alten   durch   der   Menschen   Mitte 

schreiten. 
Und   ahnten's    manche,  allen    blieb    doch    uner- 

schlossen 
Ein  Dasein,  das  sich  ins  Unendliche  ergossen. 


Von  seinem  Wissen  wusste  man  gar  viel  zu  sagen, 
Doch  vressen  Landes  er  —  das  war  nicht   zu  er- 
fragen. 
Man  munkelte  sogar,  dass  vor  ihm  offen  wären 
Der  heiligen  Rabbala  altersgraue  Lehren, 
Und  dass  es  völlig  seiner  Macht  anheimgegeben. 
Wollt'  er  in  Glanz  und  Freuden  wie  ein  König  leben. 
Doch  lebenslänghch  wohnte  er,  ein  Eremile, 
In  einer  kleinen  strohgedeckten  Hütte; 
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Versenkte  sich  in  seine  Bücher,  ging  zum  Tempel  — 
Sein  Wissen  trug  von  einer  andern  Welt  den  Stempel ! 
Verschwundner  Völker   Sprachen  lagen  vor  ihm 

offen, 
Die  Morgendämmerstunde  hat  ihn  oft  getroffen 
In  Schriften,  rätselhaften  Zeichen  sich  vertiefen  — 
So  in   chaldäisch,  syrisch,   krähenfüss'gen  Hiero- 
glyphen. 
Die  Weisheit,  dacht' er,  ist  dem  Weine  zu  vergleichen; 
Sie  wächst  an  Wert,  je  höher  ihre  Jahre  reichen, 
Nur  eine  Weisheit  gibt's!  —  sie  wohnt  in  Jakobs 

Zelten  — - 
Nur  eine,  und  die  heisst:  Jehovah  Herr  der  Welten! 
Der  strenge,  unerbittlich  an  den  Söhnen  rächt 
Die  Schuld  der  Väter  bis  ins  siebente  Geschlecht, 
Das  ist  sein  Gott!   In  schnellem,  buntem  Wechsel 

kamen 
Und  schwanden  neben  ihm  Generationen,  Namen. 
Er  sah  sie  flüchtig  gehen,  wiederum  erscheinen, 
Gleich  einem  Hauch,  den  Tränen  gleich,  die  Kinder 

weinen. 
Nichts  war  von  Dauer,  schwankend  alles,  was  er  sah ; 
Nur  zweie  fest!  das  waren:  er  und  Jehovah. 
Er  war  verschwiegen,  karg  im  Reden  und  Erwidern, 
Und  eine  Welt  lag  unter  seinen  Augenlidern, 
Die  unbegrenzte  Welt  ohn'  Ende,  ohne  Schranken, 
Die  Welt  in  Blitz  getauchter,  göttlicher  Gedanken! 
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Nicht  um  das  Heil  der  Lebenden  war  sein  Bemühen ; 
Er  scheute  sie,  und  diese  schienen  ihn  zu  fliehen, 
Gehörte  er  doch  kaum  noch  unter  ihre  Reihen. 
Doch  wo,  um  sich  aus  Körperfesseln  zu  befreien, 
Die  Seele  kämpfte;  wo  zu  seinem  Ohre  dranfjen 
Die  Schmerzensseufzer  derer,  die  im  Tode  rangen. 
Ob  man  ihn  rief,  ob  nicht  —  dort  war  er  stets  zur 

Stelle, 
Zu  leiten  über  die  in  Nacht  gehüllte  Schwelle. 
Den  Troslesworten,  die  aus  seinem  Munde  schallten. 
Entnahm  dieSeele  Kraft,  die  Schwingen  zu  entfalten. 

Oft  bei  der  Lampe  Licht,  zu  mitternächtger  Stunde, 
Sass  er  noch  wach  und  schrieb  den  Text  von  jenem 

Bunde, 
Den  Gott  einst  mit  dem  Volke  Israel  geschlossen; 
Den  Text,  die  Zeugen  jenes  Bundes,  dem  entsprossen 
Des  Volkes  Heil.  Er  schrieb  ab  es  auf  grosse  Bogen, 
Das  Wort,  aus  dem  das  Volk  hat  Lebenskraft  ge- 
sogen, 
Den  alten  Text,  in  dem  der  Geist  Jehovahs  wohnet. 
Das  Heiligtum,  in  dem  der  Allerhöchste  thronet. 
Und  während  sich  die  Lettern  aneinanderreihten, 
Ersehnte  er  die  Rückkehr  jener  finstern  Zeiten, 
Da  Gott  die  Fackel  war  auf  Erden,  die  entzündet 
Und  tötend  strafte,  wo  man  nicht  sein  Lob  ver- 
kündet; 
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Da  noch  die  toten  Lettern  unumschränkt  regierten 

Und  im  Gefolge  Steinigung  und  Feuer  führten  ! 

Da  noch  zum  Himmel  schlugen  Scheiterhaufen- 
flammen, 

Und  Priester  schuldlos  sprechen  konnten  und  ver- 
dammen! 

Auf  diesem  Felsen  wuchs  zu  ihres  Schöpfers  Ruhme, 
Verborgen,  eine  frische,  wunderseltne  Blume. 
Die  Sonne  war  der  holden  Blüte  nicht  gewogen  ; 
Windes-  und  ßachesrauschen  hat  sie  auferzogen. 
Rings  um  sie  her  Entbehrung,  in  ihr  heisses  Sehnen, 
Anstatt  des  Taues  Reif  —  und  anstatt  Freude  — 

Tränen. 
Doch  trotz  der  rauhen  Mächte,  die  um  sie  gewaltet, 
Hat  sich  zur  Rose  Hiobs  Töchterlein  entfaltet. 
So  gänzlich  ohne  Fehl  —  ein  zauberhaft  Gebilde  — 
In  reizendem  Zusammenklange  Kraft  und  Milde. 
Und  ihrer  Stimme  Klang,  so  silberhell  wie  Glocken, 
Die  in  der  Abendstunde  zum  Gebete  locken. 
Und  diese  Märchenaugen!  Wenn  ich  hundert  Jahre 
Verbringen  wollte  über  diesem  Augen  paare  — 
Gelänge  es  mir  nicht,  ihre  Tiefe  zu  ergründen. 
Ich  könnte  keine  Worte,  sie  zu  schildern,  finden. 
Ein  Märchen  fällt  mir  ein:  die  Tiefe  und  die  Sonne 
Sahn  einst  einander  an  mit  niegekannter  Wonne, 
Verlangen  fasste  sie,  es  fanden  sich  die  beiden, 
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Verschmolzen  ineinander,  um  nie  mehr  zu  scheiden; 
und  wolltest  du  die  Lösung  dieses  Kätsels  finden, 
So  könnten  Mirjams  schwarze  Augen  sie  verkünden. 


Die  Heide  hat  der  Leib  zur  Pflegerin  bekommen, 
I3ie  Einsamkeit  hat  sich  der  Seele  angenommen, 
Die  Amme  Einsamkeit,  durch  deren  Lied  erwachen 
Geheime  Kräfte,  die  die  Phantasie  entfachen. 
Allein  und  im  Geheimen  lernte  sie  die  Lettern 
Aus  halb  zerrissnen,  schon  vergilbten  Blättern, 
Und  lauerte  verstohlen,  daraus  zu  erspähen 
Ein  Wort,  ein  Lied,  Ereignisse,  die  längst  geschehen : 
Brosamen  von  dem  reichbesetzten  Tisch  der  Weisen, 
Die  durst'ge  Seele  zu  erquicken  und  zu  speisen. 
Und  durstig  war  die  Seele  !  durstig  nach  Erkenntnis, 
Nach  einer  andern  Lebensweise,  nach  Verständnis. 
Dem  Alltagsleben  sehnte  sie  sich  zu  entrinnen. 
Und  schuf  sich  eine  andre  Welt  im  Herzen  drinnen, 
Wo  alles  sich  in  Licht  und  Reinheit  sonnte, 
Wie  sie's  halb  nur  erdichten,  halb  nur  ahnen  konnte. 
Da  fand  sie  einst  ein  Buch,  in  dem  enthalten  waren 
Die  allerschönsten  Dinge,  ohne  zu  erfahren. 
Wer  es  verfasst.  Das  Titelblatt  war  abgerissen ; 
Da  aber  sonst  nichts  fehlte,  war  dies  leicht  zu  missen. 
Das  las  sie  hundertmal  und  ward  es  doch  nicht  müde. 
Wie  man  die  Melodie  von  einem  schönen  Liede 
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Zu  wiederholen  pflegt.  Man  kann's  nicht  satt  be- 
kommen, 
Denn  Herz  und  Sinn  sind  völlig  davon  eingenommen. 
Und  während  ihre  Sinne  die  Gestalten  fassen, 
Gefällt  sie  sich  darin,  sich  selbst  sie  anzupassen. 
Heut  ist  sie  Julia  in  des  Romeo  Schosse  — 
Und  morgen  Desdemona,  die  geknickte  Rose; 
Bald  Lady  Macbeth  mit  den  blutbefleckten  Händen, 
Bald  Imogen  —  um  als  Cordelia  zu  enden. 
Und  wollte  hie  und  da  ein  Bauernlümmel  wagen, 
Ihr  ungeschickte,  plumpe  Schmeichelein  zu  sagen  — 
Da  fielen  ihr  Titania  und  Zettel  ein. 
So  war  Mirjam,  —  des  alten  Hiobs  Töchterlein. 

's  ist  Herbst.  Die  Schwalbe  scheidet  von  des  Hauses 

Gaden, 

Das,  freundlich  Schutz  gewährend,  sie  zu  Gast  ge- 
laden. 

DasLaub  der  Espe  bebt.  Verklungen  sind  die  Lieder! 

Dein  Nest  ist  morgen  kalt  —  sag.  Schwalbe,  kehrst 

du  wieder? 

Durch   unsrer   Hütte    Fenster  bricht  der  Lampe 

Schimmer 
Und  streuet  auf  der  Espe  Blätter  bunte  Flimmer, 
Von  denen  sich  das  dunkle  Laubwerk  golden  malet 
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Und  in  dem  Abenddunkel  weithin  strahlet, 
üas  graue  Haupt  herabgesenkt,  in  tiefem  Sinnen, 
Sitzt  Vater  Job  vereinsamt  in  der  Hütte  drinnen. 
Die  Pergamente  aufgeschlagen  vor  ihm  liegen, 
Doch  will  die  Feder  nicht  wie  sonst  darüber  fliegen. 
Es  müssen  schwere  Nebelwolken  draussen  hangen, 
Das  macht  den  Kopf  ihm  schwer,  hält  seinen  Blick 

umfangen 
Und  hemmet  seinen  Geist,  wie  sonst  sich  zu  ergiessen. 
Die  Worte  auf  dem  Pergament  zusammenfliessen  — 
Doch  vorwärts  muss  er,  vorwärts,  er  darf  nicht  er- 

schlaflTen, 
Ein  Abschnitt  harret  sein,  derganz  für  ihn  geschaffen. 
Schlagtauf  die  Bibel !  Exodus  wird'seuch  verkünden, 
Kapitel  zweiunddreissig  werdet  ihr  es  finden. 
Wie  ob  des  goldnen  Kalbes  Moses' Zorn  entbrannte, 
Und  wie  er  trauernd  sich  von  seinem  Volke  wandte ; 
Mit  diamantnen  Nägeln  ist  es  ausgeschlagen  — 
Und  eines  Dichters  Worte  sind  es,  die  da  sagen : 
„UndJosua  sprach:  ,Mein Lehrer,  horch!  Triumph 

erschallet. 
Vom  Lager brausendSieggeschrei herüberschallet.'" 
„Du  irrst,  mein  Sohn!  Das  ist  nicht  des  Triumphes 

Tönen, 
Nicht  Sieggeschrei  die  Töne,  die  bis  hieher  dröhnen. 
An)  Fuss  des  Berges  unten  andre  Laute  klingen, 
Ich  höre  Stimmen  nur  in  frohem  Jauchzen ,  Singen ! " 
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Und  seltsam !  Während  er  das  schreibt,  da  tönt  ein 

Sausen 
In  seinen  Ohren,  stark,  als  träfe  sie  das  Brausen 
Von  jenem  Schall,   der  einst  vor  Tausenden  er- 
klungen. 
In  seine  stille  Klause  ist  ein  Lärm  gedrungen, 
Und  von  der  Arbeit  hält  er  stille,  um  zu  lausch  en. 
Er  täuscht  sich  sehr!   Das  ist  nicht  Geisterflügel- 
rauschen ! 
Wandernde  Schauspieler,  die  haben  vor  der  Schenke 
Die  lust'gen  Zelte  aufgeschlagen  —  und  die  Bänke 
Besetzt  das  brave  Landvolk  stets  in  dichten  Reihen. 
Und  wenn  sie  der  Begeist'rung  wacker  Ausdruck 

leihen, 
Die  Tränen  ttiessen  und  vom  Klatschen  wund  die 

Finger  — 
Frohlockt  die  Muse  ob  des  Beifalls  ihrer  Jünger. 

Das  Lärmen  siört  den  Alten,  aber  unaufhaltsam 
Ertönt  der  Feder  kritzelndes  Geräusch.  Gewaltsam 
Will  die  erregte  Seele  er  zur  Ruhe  bringen. 
Umsonst  —  es  will  ihm  heute  nimmermehr  gelingen. 
Die  Musik  schweigt.  Doch  kommen  nun  an  ihrer 

Stelle 
Gespenster,  schleichend  überseinesHausesSchwelle, 
Die  seine  Seele  quälend,  peinigend  erfassen. 
Können  die  alten  Zeiten  nimmer  denn  verblassen? 
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Drei  blüh'nde  Söhne  waren  ihm  von  Gott  gegeben. 
Und  nicht  der  Tod  hat  sie  dahingerafft  —  das  Leben ! 
Ja,    dessen,    den   der  Tod    geraubt  ihm   von  den 

dreien, 
Des  Einzigen  konnte  allein  er  sich  erfreuen. 
Der  Kampf,  die  Lust  und  der  Heranbruch  neuer 

Zeiten, 
Die  auf  den  Zehen,  ungehörten  Trittes,  schreiten. 
Und    deren  Strömen    wir  erst   fühlen,   wenn    die 

Schranken 
Von  ihrem  Wellenbrausen,  ihrem  Tosen  wanken ; 
Die  Neuzeit,  welche  die  Vergangenheit  bezwungen. 
Die  hat  auch  seine  Söhne  molochgleich  verschlungen . 
Die  Söhne  hatten  mit  dem  Vater  nichts  gemeinsam. 
Der  war  im  Glauben,  Überzeugung,  Streben  einsam. 
Und  jene  heil'gen  Bande,  die  so  fest  umschliessen. 
Die  der  Versöhnung  Strahlen  in  die  Herzen  giessen: 
Des  Blutes  heil'ges  Band,  das  alles  überbrücket  — 
Das  hat  der  unbeugsame  Vater  selbst  zerstücket. 
Den  dreizehnjäh r'gen  Sohn  stellt'  er  anheim  dem 

Himmel 
Undstiessihn  dann  hinaus  insgrosseVSMtgetümmel. 
Es  ward  ihm  lange  keine  Runde;. Jahre  schwanden  — 
Da  endlich  kam  ein  Brief,  in  dem  die  Worte  standen : 
j^Mein  Vater!  Nichts  besteht,  das  grösser  Lob  ver- 
diene. 
Das  schöner  und  erhabener  als  —  die  Maschine!" 
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Der  Alte  brauchte   auch  nicht  lan(]f  auf  Antwort 

sinnen. 

Er  schickte  ihm  ein  Blatt  —  da  standJehovah  drinnen . 

und  eine  neue  Botschaft  kam:  ^^Es  weicht  die  Wüste! 

Die  Schienen  lege  ich  an  des  Missouris  Küste. 

Ich  rotte  aus  die  Wildnis,  spalte  Felsenrücken, 

Auf  mein  Geheiss  entstehn  im  Urwald  weite  Lücken. 

Der  Himmel  ist  mein  Zelt,  das  Riegras  ist  mein  Bette ; 

Es  lauert  der  Indianer  aus  verborgner  Stätte. 

Den  Schakal  hör'  ich  nachts,  der  durch  die  Wüste 

schreitet  — 

Dein  Amulett,  mein  Vater,  hat  mich  herbegleitet." 

Hierauf  nichts  mehr!    Die  Zeit  verrauschte  unter- 
dessen. 
Die  Leute  hatten  schon  an  Hiobs  Sohn  vergessen. 
Die  Alten  starben,  es  erblühten  neue  Sprossen  — 
Da  kam  er  eines  Tags,  gefolgt  von  Dienertrossen, 
Von  prächt'gen  Wagen  —  Neger  auf  den  Kutscher- 
sitzen — 
Das  war  ein   buntes  Treiben,  Schillern,  Blinken, 

Blitzen, 
Die  Diener  alle  angetan  mit  farbigen  Livreen  — 
Das  Dorf  lein  hatte  so  etwas  noch  nie  gesehen! 

Der  Zug  bewegte  sich  bis  vor  der  Türe  Schwelle; 
Die  strohgedeckte  Klause  war  die  Haltestelle, 
o 

072 


Dort  scharten  sich  umher,  dort  drängten  sich  die 

Horden ; 
Ein  Herr,  des  Antlitz  von  der  Sonne  braun  geworden , 
Von  hohem  Wuchs,  hob  eine  schöne  Frau  vom  Wagen , 
In  deren  Angesicht  Anmut  und  Liebreiz  lagen. 
Dem  Alten  führte  er  sie  zu,  der  freudig  harret  — 
Doch  dieser  —  plötzlich  sinkt  sein  Arm  herab,  er- 
starret — 
Man    sieht   ihn    taumeln,    zittern,   dann    zurücke 

prallen : 
Ein  —  Kreuz  trug  jene  Frau!  Drauf  war  sein  Blick 

gefallen. 
„Abtrünniger!"  So  schreit  er  auf  in  wildem  Tone; 
„Abtrünniger!  Ich  will  dich  fortan  nicht  zum  Sohne! 
Du    sollst   niemals  durch  meines  Hauses  Pforten 

schreiten, 
So  mög'  Jehovah  seine  Hand  über  mich  breiten!" 
Welch  quälende  Erinnerung!  Ein  frischer  Funken 
Entzündet  seinen  Zorn  —  den  Brennstoff,  der  ver- 
sunken 
Gelegen  unter  anderm  Leid.  Die  alte  Wunde 
Bricht  wieder  auf  und  blutet  wie  in  jener  Stunde. 
Er  senkt  den  Kopf.  Ihn  lassen  der  Erinnerung  Qualen 
DemSchicksal  wiederum  mit  neuem  Herzblutzahlen . 

und  dann  war  noch  ein  andrer  sein,  den  er  ver- 
loren, — 


Ein  Flaminengeist,   den  Gottes  Schöpferstirn  ge- 
boren. 
Der  glaubt',  dass  Gott  in  Pflanzen  und  im  Steine 

wohne, 
Dort  meinte  er  ihn  zu  ergründen,  und  zum  Lohne 
Gab  er  die  Jugend  hin.  Als  er  hernach  erklommen 
DesWissens  Glanzpunkt,  aiser  oben  angekommen  — 
Da  fand  er  alles,  nur  nicht  Gott!  Von  seinem  Rufe 
Verlautet  viel,  er  stehet  auf  der  grossen  Stufe, 
Mit  eingereiht  in  jene  Zahl,  die  Ruhm  erworben; 
Doch  all  das  ist  umsonst — der  ist  ihm  auch  gestorben! 
Ein  ungebetner  Gast  quillt  durch  die  Augenlider, 
Auf  seinen  weissen  Bart  rollt  eine  Träne  nieder. 
Ein  seltner  Gast!   Gott  weiss  allein,  wie  die  ge- 
flossen — 
Die  ward  wohl  um  den  dritten,  jüngsten  Sohn  ver- 
gossen, 
Den  hat  er  nicht  hinaus  ins  Lebensmeer  getrieben. 
Den  hat  er  meist  geliebt,  der  war  daheim  geblieben. 
Das  war  ein  muntrerRnabe,  voll  von  Schelmereien: 
Ein  Kind,  das  jeder  schilt,  dem  alle  gern  verzeihen. 
Und  was  noch  vollends  teuer  machte  diesen  Dritten: 
Er  war  der  Mutter  grad  wie  aus  dem   Aug'  ge- 
schnitten. 
So  ward  er  fünfzehn  Jahre.  Da  gerät  in  Schwanken 
Mit  einem  Mal  das  Weltgebäude.  Throne  wanken, 
Basteien  stürzen  ein,  man  fällt  die  Bajonette, 
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Man  wetzt  die  blanken  Sensen  um  die  Wette; 
Blut  schwitzt  das  Gras,  der  Tag  erhebet  sich  im  Bl  ute : 
Das  Kind  zog  fort  als  freiwilliger  Bekrute!  .  .  . 
Da  er  nichts  mit  der  Flinte  wusste  anzufangen, 
Hat  man  ihm  eine  Trommel  um  den  Hals  gehangen. 
Von  einer  Schlacht  zur  andern  ist  er  so  gezogen, 
Bis  eine  Kugel  in  sein  junges  Herz  geflogen. 

Das  Kerzenlicht  ist  nahe  daran  auszugehen, 
Geheimnisvolle  Schatten  durch  die  Hütte  wehen, 
Und  als  sich  Job  von  seinem  Sitz  erhebet  — 
Da  ist  das  kleine  Haus  noch  seltsamer  belebet, 
Beklommene  Gefühle  seine  Brust  erfassen  — 
jj Mirjam,  mein  Kind!  es  haben  alle  mich  verlassen, 
Nur  du  bliebst  mir!  Oh,  mögen  Engelsscharen, 
Mög'  Raphael  und  Gabriel  dein  Lager  wahren. 
Die  Sechzigtausende  im  Harnisch  Wache  halten 
Und  hüten  deinen  Schlaf  vor  nächtlichen  Gestalten! 
MögedasteureKind  der  Schutz  des  Höchsten  decken, 
Dass  wederAhnungennochTräumesieerschrecken! " 

Im  innern  Teil   der  Wohnung,  in   der  Kammer 

drinnen 

Buht  Mirjam  jede  Nacht  auf  schneeicht  weissem 

Linnen, 

So  schön  wie  Mondeslicht  auf  einem  Blumenbette 

Liegt  sie  allnächtlich  da  auf  ihrer  Schlummerstätte. 
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Erschliesst  die  Türe  auf,  die  in  die  Kammer  führt — , 

Doch  Mirjam  ist  nicht  dort  —  das  Bett  ist  unberührt! 

Und  vor  dem  Bette  sieht  er  auf  dem  Tische  hegen 

Ein  weisses  Blatt  mit  flüchtigen,  verworrnen Zügen, 

Es  ist  von  Mirjams  Hand,  und  wo  die  Schrift  ge- 
flossen, 

Tst  zu  erkennen,  dass  sie  Tränen  drauf  vergosssen. 

Die  Worte  unzusammenhängend  —  Schrift  ver- 
schwommen — 

(Das  Mädchen  ist  wohl  gar  um  den  Verstand  ge- 
kommen!) 

Ihr  Lebensziel. . .  des  Vaters  Fluch  muss  sie  ereilen . . . 

Die  Kunst  ruft  sie  mit  Macht,  sie  kann  nicht  länger 

weilen, 

Nach  einem  andern  Schicksal  brennendes  Ver- 
langen   

Kurz,  mit  der  VS^andertruppe  sei  sie  durchgegangen ! 

Dem  Wilde  gleich,  auf  das  der  Jäger  angeleget 
Und  über  dessen  Kopf  hinweg  die  Kugel  feget  — 
Die  es  nur  streifet,  ohne  tödlich  zu  verletzen. 
Wie  es  da  taumelt,  keuchet,  dann  mit  wilden  Sätzen 
Noch  schnaubend,  witternd,  halbbetäubt  vom  Boden 

schnellet 
Und  sich  aufs  neu  dem  Jäger  gegenüber  stellet  — - 
So  Job.  Er  taumelt,  wankt,  auf  seine  Augenlider 
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Senkt  sich  der  Star,  ein  drückend  schweres  Dunkel 

nieder. 
Er  fühlet  einen  Alp  —  er  möchte  aiifschrein,  klagen. 
Doch  fehlet  ihm  der  Laut,  die  Stimme  will  versagen, 
Und  endlich  bricht  er  aus:  Die  Letzte  und  auch  die! 
Du  auch,  Mirjam,  du  also  auch!  —  Auch  sie,  auch 

sie!» 
Und  alsdann  stürzt  des  Schmerzes  Macht  auf  ihn 

herein  — 
Er  weinet  um  sein  Rind  —  o  nicht  um  sich  — onein! 
Doch  mit  dem  ersten  Sturm  war  auch  vorbei  das 

Klagen. 
Nun  lag  sein  letztes  Götzenbild  im  Staub  zerschlagen ! 
Nicht  Sohn,  nicht  Tochter,  ganz  vereinsamt  stand 

er  da: 
Ihm  blieb  der  Eine  nur,  der  Einzige  —  Jehovah. 

Erreisst  das  Fenster   auf  —   ringsum   ein    tiefes 

Dunkel  — 

Nur  hie  und  da  ein  Stern,  kein  glänzendes  Gefunkel ! 

Er  blickt  hinaus  und  dann  hinauf  zum  Himmels- 

bogen  — 

Die  Nacht  hat  einen  Trauermantel  angezogen. 

Er  starrt  hinauf,  und  als  ob  dort  versammelt  wären 

Der  Heeresscharen  Herr  samt  allen  seinen  Heeren; 

Und  so,  als  lauschte  seinem  Wort  die  Erdenrunde: 

Dass  er  nicht  wankend  ward  auch  nur  eine  Sekunde, 
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Dass  er  in  seinem  Glauben  fest  und  unerschüttert  — 
Ruft  er  hinaus  ins  Dunkel,  dass  das  Haus  erzittert, 
In  tiefen,  lanj^gezo^nen  Tönen,  weithin  schallend, 
Von  Schluchzen  oft  gehemmt,  als  Schmerzenslaut 

verhallend : 
„  Adonai,  Du  nahmst  mir,  was  Du  mir  gegeben. 
Das  All  ist  Dein,  Dein  ist  der  Tod,  und  Dein  das 

Leben!" 
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J  E  H  0  V  A  H 

Zweite    Fassung 

Ich  habe  manches  Land  durchstreift. 
Der  Wandertrieb  hat  mein  Herz  geschwellt 
und  trieb  mich  hinaus,  hinaus  in  die  Welt  — 
Aufschwindelnde  Bergespfade, 
An  sonnenbeglänzte  Gestade, 
Auf  die  Alpe,  die  in  die  Wolken  greift. 
Ich  habe  betend  emporgeschaut 
Zum  Sternenhimmel,  der  ewig  blaut 
Über  zaubrischen  Blumengefilden  — 
Doch  Farbe  und  Duft  zerfliessen  wie  Schaum, 
Verflücht'gen  sich  gleich  dem  Morgentraum, 
Gleich  luftigen  Wolkengebilden. 
Der  Lufthauch,  welcher  das  Haar  bereift. 
Dringt  auch  in  die  Seele  und  streift 
Von  der  Erinn'rung  den  Schimmer  — 
Hinterlässt  dem  Herzen  nur  Trümmer. 
Wohl  aber  hat  sich  mir  eingeprägt 
Manch  dunkles  Schicksal  mit  Flammenschrift, 
Manch  düstres  Bildnis  mit  erzenem  Stift  .  .  . 
Ich  seh  ihn  ragen  unentwegt. 
Den  einsamen  Fels  —  so  trotzig  und  kalt 
Und  doch  von  so  erhab'ner  Gestalt. 
Er  streckt  das  Haupt  in  die  Wolken  hinein, 
Und  an  seinen  Fuss  lehnt  sich  Felsgestein, 
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Das  einst  mit  verwegenem,  frevlem  Griff 
Titanen  gelöst  vom  zerklüfteten  Riff. 

Wo  sah  ich  dich,  du  stolz  Gesicht? 
Gingst  du  hervor  aus  Künstlerhand, 
Bist  du  vom  Geisterreich  entsandt? 
In  deinem  Auge  flammt  ein  Licht, 
Auf  deiner  Stirne  faltig  und  breit 
Steht  soviel  zornige  Bitterkeit  — 
Du  gleichst  in  deiner  trotzigen  Kraft 
Gebilden  von  Angelos  Meisterschaft. 
Sah  ich  dich  je  von  Gesicht  zu  Gesicht? 
Bist  du  nicht  jenes  gewalt'ge  Phantom, 
Das  ich  geschaut  in  St.  Peters  Dom, 
Als  ich  dort  säumte  im  Dämmerlicht? 

Aus  meinem  Heimatsdorfe  stammt 
Das  Bild  jener  dunklen  Mannsgestalt. 
Ich  seh  ihn  noch  —  das  Antlitz  umwallt 
Von  langem  silberfarbenem  Haar, 
Die  Glieder  umhüllt  vom  weiten  Talar! 
Welch  düstrer  Blitz  dem  Aug'  entflammt, 
Wie  kraftvoll  hebt  sich  das  stolze  Haupt ! 
Wie  edel  und  frei  die  Haltung!  Man  glaubt, 
Dass  ihn  die  Kraft  eines  Jünglings  stähle. 
Doch  wird  man  auch  seine  Hoheit  gewahr, 
Noch  niemandem  wurde  offenbar 
Das  Rätsel  seiner  verschlossenen  Seele. 
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Der  Mann  war  eine  lebend  ge  Sage. 

Oft  hörte  man  im  Dorfe  die  Frage, 

Wes  Landes  er  sei,  woher  er  gekommen  — 

Die  Wahrheit  wurde  niemals  vernommen. 

und  Wunderdinge  wurden  laut: 

Dass  er  mit  Geistern  im  Bunde  stehe, 

Dass  er  mit  der  Kabbala  vertraut 

und  auf  den  Grund  des  Verborgensten  sehe. 

Ja,  viele  meinten,  in  seinem  Bereich 

Lägen  die  Mittel  zu  Reichtum  und  Pracht, 

Doch  hat  er  dies  niemals  wahr  gemacht 

Und  blieb  zeitlebens  den  Ärmsten  gleich. 

Eine  fremde  Welt  lag  vor  ihm  offen ; 

Oft  hat  ihn  die  Morgenstunde  getroffen, 

Versunken  in  der  Wissenschaft  Tiefen, 

Entziffernd  krähenfüssige  Zeichen, 

Ghaldäisch,  syrisch,  Hieroglyphen. 

Er  dachte:  die  Weisheit  ist  zu  vergleichen 

Dem  Weine;  sie  wächst  mit  den  Jahren  an  Wert  — 

Nur  eine  Weisheit  gibt  es,  nur  eine, 

Und  das  ist  jene,  die  Moses  lehrt, 

Sie  ist  die  einzige,  hohe,  reine. 

Sie  wohnt  in  Jakobs  lieblichen  Zelten  — 

Jehovah  ihr  Name  —  Herrscher  der  Welten. 

Der  bis  in  das  siebente  Geschlecht 

Der  Väter  Schuld  an  den  Söhnen  rächt  — 

Das  ist  sein  Gott!  Im  Wechsel  der  Zeilen 
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Erschienen  und  schwanden,  gingen  und  kamen 

Generationen,  zahllose  Namen, 

Er  sah  sie  flüchtig  vorübergleiten, 

Als  kämen  sie  aus  dem  Schattenland; 

Nichts  war  von  Dauer,  nichts  bestand, 

Alles  ging  unter  im  Zeitenmeer, 

Nur  zwei  blieben  fest:  Jehovah  und  er!  — 

Er  war  verschwiegen,  nahm  nicht  teil 

An  der  Menschen  Kämpfen  und  Ringen, 

An  ihrem  Erfolg  und  Misslingen.  — 

Er  sorgte  nicht  für  der  Lebenden  Heil, 

Nur  um  die  Sterbenden  mühte  er  sich. 

Wenn  die  Seele  kämpfend  zur  Rüste  ging. 

Das  Antlitz  im  eisigen  Schauer  erblich, 

Die  Lippe  den  Todeskuss  empfing. 

Da  war  er,  ob  man  ihn  rief  oder  nicht, 

Sprach  schlichte,  kräftige  Trostesworte 

Und  half  mit  des  Glaubens  stärkendem  Licht 

Durch  die  gefürchtete,  dunkle  Pforte. 

Und  jener  heiligen  Lehre  Text, 

Aus  welcher  Israels  Heil  erwächst. 

Die  Zeugen  von  seinem  einstigen  Ruhm, 

.Jehovahs  eigenstes  Heiligtum  — 

Die  Lehre  vom  zürnenden,  strafenden  Gotte, 

Dem  Rächer,  dessen  Blitze  zerschmettern. 

Der  die  Erde  geöffnet  der  frevelnden  Rotte  — 
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Den  schrieb  er  in  grossen,  markigen  Lettern, 

Und  während  sich  Zeilen  an  Zeilen  reihten, 

Ersehnte  er  jene  finstern  Zeiten 

Der  Geisseischläge,  der  Steinigung, 

Asketischer  Sündenreinigung, 

Die  Zeiten,  da  man  vor  Gottes  Altar 

Noch  Sühn-  und  Dankesopfer  brachte, 

Da  Zebaoth  noch  die  Fackel  war, 

Die  lodernde  Scheiterhaufen  entfachte. 

Auf  diesem  schroffen,  einsamen  Fels, 

So  kahl  und  abhold  dem  Pflanzentume, 

Wuchs  im  Verborgnen  eine  Blume 

Von  wunderlieblichem  Zauber  und  Schmelz, 

Sie  war  im  Windesrauschen  ersprossen 

Und  nicht  im  wärmenden  Sonnenschein, 

Und  doch  hat  sich  Hiobs  Töchterlein 

Zur  allerlieblichsten  Rose  erschlossen. 

Die  Haide  hat  ihren  Leib  gepflegt, 

Die  Einsamkeit  ihre  Seele  gehegt, 

Die  liebreiche  Amme  Einsamkeit, 

Die  Schützerin  der  Verlassenheit, 

Unter  deren  geheimnisvollen  Macht 

Die  schlummernde  Phantasie  erwacht. 

Und  so  wuchs  das  zarte  Blümchen  heran 

Und  schmachtete  nach  Wärme  und  Licht 

Und  blickte  nachdenklich  um  sich  und  sann. 

Doch  fand  sie  das  schmerzlich  Ersehnte  nicht. 
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Da  schuf  sie  sich  eine  andere  Welt, 

Vom  ungfetrübtesten  Licht  erhellt, 

Wo  alles  blühte,  wo  alles  sich  sonnte. 

Wie  man  sie  nicht  schöner  träumen  konnte. 

Und  in  einem  alten,  verfrühten  Buch 

Erschloss  sich  ihr  ein  zauberhaft  Land: 

Sie  las  von  des  britischen  Königs  Fluch, 

Von  seinem  unseligen  Unverstand, 

Von  Lady  Macbeths  teuflischem  Rat, 

Und  ihres  Mannes  blutiger  Tat, 

Von  Romeos  und  Juliens  rührendem  Lose, 

Von  Desdemona,  der  weissen  Rose  — 

Sie  las  und  träumte  sich  hinein. 

Mirjam  hiess  Hiobs  Töchterlein. 


Im  gelben  Laube  der  Espe  flüstert 

Ein  milder,  herbstlicher  Abendwind. 

Auf  die  Bibel  gebeugt,  die  Stirne  umdüstert, 

Sitzt  Hiob  in  seiner  Hütte  und  sinnt. 

Oft  blickt  er  auf.  Gespenstisch  gleiten 

Der  Bäume  Schatten  durchs  Fenster  und  breiten 

Auf  Dielen  und  Wände  flache  Figuren 

Von  übergrossen,  verseil  wommnen  Konturen. 

Nehmt  Exodus!  Dort  wird  verkündigt, 

Wie  schwer  sich  Israel  versündigt. 

Wie  Moses  die  steinernen  Tafeln  zerbiach. 
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Geschrieben  steht:  Und  Josua  sprach: 

„Mein  Lehrer,  im  Lager  Triumph  erschallt!" 

„Du  irrst!  der  Lärm,  der  herüberschallt, 

Rührt  nicht  von  Triumph,  ist  nicht  Sieggeschrei, 

Es  ist  das  Jauchzen  der  Schwelgerei." 

Und  seltsam  !  Gerade  bei  diesen  Worten 

Dringt  solches  Geräusch  in  Hiobs  Klause, 

Als  war'  es  ein  Echo  vom  Jubeigebrause 

Der  von  dem  Kalb  betörten  Rohorten. 

Doch  sind  es  nur  harmlose  Freudentöne. 

Schauspieler  haben  sich  vor  der  Schenke 

Ein  leicht  gezimmertes  Zelt  erbaut; 

Die  Dorfbewohner  besetzen  die  Bänke 

In  dichten  Reihn  und  jubeln  laut 

Über  die  Jünger  der  heitern  Kamöne. 

Der  Alte  hält  inne.  Sein  Herz  beklemmt 

Ein  ungewohnter,  lastender  Druck, 

Der  ihm  die  freien  Gedanken  hemmt. 

Durch  Türen  und  Fenster  schleicht  seltsamer  Spuck , 

Gespenster,  welche  das  Grab  ausspeit, 

In  geisterhafter,  schauriger  Hülle  — 

Mit  ihrer  ganzen  Bitterkeitsfülle 

Überwältigt  ihn  die  Vergangenheit.  — 

Drei  Söhne  wurden  ihm  geboren ; 

Sie  wuchsen  heran  in  Schönheit  und  Kraft. 
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Auch  hat  er  sie  nicht  durch  den  Tod  verloren, 

Das  Leben  hat  sie  hin  weggerafft. 

Die  Neuzeit  —  der  zerstörende  Geist, 

Der  allgemach  auf  den  Zehen  naht, 

Bis  von  ihm  gepackt  das  gewaltige  Rad 

Des  alten  Weltgebäudes  entgleist  — 

Die  sich  die  Vergangenheit  dienstbar  macht, 

Sie  hat  ihn  um  seine  Söhne  gebracht. 

Er  hatte  mit  ihnen  nichts  gemeinsam, 

Im  Glauben  und  Streben  war  er  einsam. 

Und  jene  reine,  himmlische  Flamme, 

Das  heilige,  wunderkräftige  Licht, 

Das  strahlend  aus  allen  Wolken  bricht. 

Die  Leuchte  im  dunklen  Weltgetriebe  — 

Die  Flamme  der  Eltern-  und  Kindesliebe  — 

Erstickte  der  Schroffe,  Unbeugsame. 

Den  Ältesten  hat  er  mit  dreizehn  Jahren 

In  die  Welt  geschickt.  Ein  Jahrzehnt  verging. 

Bevor  er  wieder  von  ihm  erfahren. 

Im  ersten  Briefe,  den  er  empfing, 

Stand:  ^^ Vater,  der  mächtige  Trieb 

Im  Weltenrade,  der  Herr,  dem  ich  diene 

Und  dem  ich  mich  weihe,  ist  die  Maschine." 

Da  nahm  der  Alte  ein  Blatt  und  schrieb  —  Jehovah ! 

Dann  kam  eine  Botschaft:   „Es  weicht  die  Wüste, 

Ich  ebne  die  unwegsame  Küste, 
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Ich  spalte  Felsen,  durcbgrabe  Minen 
und  am  Missouri  leg'  ich  Schienen. 
Mein  Zelt  ist  der  Himmel,  das  hohe  Ried 
Mein  weiches,  immer  bereites  Bett, 
Schakale  heulen  mein  Schlummerlied, 
Mein  Schutz  ist,  Vater,  dein  Amulett." 

Nach  Jahren  hielt  vor  der  Hütte  des  Alten 

Ein  Wagen  mit  wunderlichen  Gestalten, 

Wie  man  sie  im  Dorfe  noch  nie  gesehen. 

Sie  trugen  buntfarbige  Livreen 

Mit  Tressen  und  Borten  von  schillernder  Pracht 

Und  waren  von  Angesicht  schwarz  wie  die  Nacht. 

Vor  der  Türe  harrt  Hiob.  Aus  fremdem  Land 

Kehrt  heute  sein  Erstgeborner  zurück 

Und  führt  ein  liebliches  Weib  an  der  Hand, 

Sein  neu  gewonnenes,  lächelndes  Glück. 

Doch  die  Arme,  die  er  zum  Segen  erhoben. 

Die  strecken  sich  plötzlich  zum  Fluche  noch  oben. 

Jene  Frau  trug  ein  Kreuz.  „Abtrünn'ger,  Verräter, 

Treibst  du  mit  deinem  Vater  Spott? 

Du  bist  nicht  mein  Sohn,  beim  allmächtigen  Gott, 

Gott  Zebaoth,  dem  Gott  meiner  Väter!" 

Der  neugeweckten  Erinnerung  Schmerzen 

Erfassen  den  Alten  mit  ganzer  Macht. 

Ein  frischer  Zornesfunken  entfacht 

Den  glimmenden  Brennstoff  in  seinem  Herzen. 
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Der  zweite  diente  der  Wissenschaft, 
Verfolgte  der  Wahrheit  verborgene  Spur 
und  das  Geheimnis  der  schaffenden  Kraft  — 
Der  suchte  Gott  im  Reich  der  Natur. 
Er  hat  sich  Ehren  und  Ruhm  erworben, 
Dem  Vater  aber  ist  er  gestorben. 

Eine  Träne  rollt  in  den  weissen  Bart, 

Die  erste,  die  er  seit  Jahren  vergossen, 

Die  ist  wohl  um  den  Jüngsten  geflossen. 

Den  hat  er  nicht  in  die  Fremde  getrieben, 

Der  war  daheim  beim  Vater  geblieben. 

Das  war  ein  Kind  von  der  rechten  Art! 

Ein  muntrer  Knabe  voll  Schelmereien, 

Den  alle  schelten,  dem  alle  verzeihen. 

So  ward  er  fünfzehn  Jahre.  Da  braust 

Ein  Sturm  durch  die  Welt  und  mit  eherner  Faust 

Packt  und  zertrümmert  er  Bastionen 

Und  rüttelt  an  festen  Burgen  und  Thronen, 

Reisst  Männer  vom  Schlaf  auf ,  dieSensen  zu  schleifen, 

Und  heult  ihnen  Rachelieder  vor,  — 

Am  Himmel  zeigen  sich  blutige  Streifen, 

Aus  grellem  Blut  taucht  die  Sonne  empor. 

Der  Fluss  färbt  sich  rot,  das  Gras  schwitzt  Blut, 

Und  unter  der  blutgesprenkelten  Fahne 

Vereint  sich  das  Volk  auf  dem  Schlachtenplane  — 

Da  ward  auch  jenes  Kind  ein  Rekrut. 
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Das  Gewehr  hat  er  nicht  zu  führen  fjewusst, 

So  hat  man  ihn  zum  Trommler  gemacht, 

Als  solcher  zog  er  von  Schlacht  zu  Schlacht. 

Eine  Kugel  traf  seine  junge  Brust.  — 

Hiob  entreisst  sich  seinem  Brüten 

Und  die  besch\vornen  Gestalten  erblassen. 

„Miriam,  es  haben  mich  alle  verlassen, 

O  mögen  Engelscharen  dich  hüten, 

Raphael  und  Gabriel  Wache  halten 

Und  der  Schutz  des  Höchsten  über  dir  walten!" 

Er  öffnet  die  Tür,  dort  innen  ruht 
Allnächtlich  auf  weissem  Linnen  sein  Kind 
Und  ist  so  schön  wie  es  Blumen  sind, 
Beglänzt  von  silberner  Strahlenflut. 
Doch  wie  er  eintritt,  da  taumelt  er, 
Als  traf  ihn  ein  Bhtz,  und  der  Schrecken  schnürt 
Ihm  die  Kehle  zu:  das  Zimmer  ist  leer. 
Das  Bett  seines  Kindes  noch  unberührt. 
Und  auf  dem  Tisch  liegt  ein  Blatt;  das  erzählt 
Von  Wünschen  und  Kämpfen   und  heissem  Ver- 
langen, 
Dass  Mirjam  ein  Wanderleben  —  erwählt 
Und  mit  den  Schauspielern  durchgegangen.  — 
Der  Alte  stürzt  zu  Boden  und  schnaubt 
Gleich  einem  angeschossenen  Reh ; 
Der  Star  umnachtet  sein  greises  Haupt, 
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Sein  Herz  droht  zu  erstarren  vor  Weh. 

Die  Letzte,  die  Letzte  und  auch  die, 

Sie  auch,  Mirjam,  aucli  sie,  auch  sie! 

Am  morschen  Baum  das  grüne  Reis, 

Sein  goldner  Strahl  in  des  Alters  Nacht, 

Die  er  geschützt,  behütet,  bewacht  — 

Er  weint,  er  weint  —  der  einsame  Greis!  — 

Dann  springt  er  auf.  Erhaben  und  gross 
Wölbt  sich  dort  oben  das  dunlile  Zelt 
Und  schliesst  das  Schmerzgestöhne  der  Welt 
In  seinen  weiten,  verschwiegenen  Schoss. 
Zu  jenem  Zelte  strecii^t  er  die  Hand 
Und  laut,  als  ob  dort  versammelt  wären 
Der  Heerscharen  Herr  samt  all  seinen  Heeren 
Ruft  er,  den  Blick  nach  oben  gewandt. 
So  dass  die  Pfosten  des  Hauses  erbeben : 
„Der  Herr  genommen,  der  Herr  gegeben! 
Die  Himmel  verkünden  seinen  Namen, 
Er  sei  gepriesen,  in  Ewigkeit!  Amen!" 
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